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Dorwort. 


Obwohl das neuefte Erzeugnis katholiſcher Polemik, das 
Werf des gelehrten Dominifaners Denifle „Luther und dag 
Luthertum in der erjten Entwidelung“ (I. Bd. 1904, XXIX 
und 860 ©.; in zweiter Auflage 1905, 1. und 2. Abt., 422 und 
380 ©.) keineswegs darauf angelegt ift, eine Biographie unjeres 
Neformators zu bieten, jondern nur das, was der DVerfafjer für 
eine Charafteriftif von Luthers Perſon, Theologie und Werk 
ausgibt, fo Handelt es doch tatjächlich von ihm in allen Phaſen 
feines Lebens und feiner Entwicklung mit Ausnahme der früheften 
Sugendzeit. Luther tritt da vor uns al3 Mönch im Klofter, als 
Beitreiter des Mönchtums und Fatholticher Lehren und Ein- 
richtungen überhaupt, als Gründer evangelischen Kirchentums. 
Während Denifle den‘ Neformator in den Streiflichtern, die er 
auf jein Kloſterleben vor dem Bruch mit der katholiſchen Kirche 
fallen läßt, noch glimpflich behandelt, entlädt fich ein Hagel von 
Verdächtigungen und Anflagen über den, der Orden und Kirche 
verlaffen hat, und wo es fich um Luthers eigenes Urteil über 
beide handelt, wird der Nachweis verfucht, daß der Neformator, 
je älter er wurde, um jo trügerischer in feinen Angaben iiber 
fatholifches Kirchenweſen, um jo gehäffiger in der Bekämpfung 
desselben geworden jei. Sp läßt Denifle den Lejer fein Lutherbild 
Schauen und fchließt in der erjten Auflage mit einer Analyje der 
Geſichtszüge des Neformatorg, die in ihnen nichts finden will als 
den Ausdruck niedrigfter und gemeinfter Eigenschaften. 

Kun iſt es ja von vornherein für jeden Einfichtigen zweifellos, 
daß als geichichtlich treue Schilderung ſolch einer gewaltig ein- 
greifenden Perjönlichkeit, wie Luther es nun einmal ift, ein Werk 
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nicht gelten fan, welches auf der einen Seite lediglich Willkür, 
Bosheit und DVerlogenheit, auf der andern allein Wahrheit, 
Recht und Licht finden will. Eine Darftellung, die dem Gegner 
jein Recht nicht zufommen läßt — und fein nächites Recht iſt 
doch dies: daß er als ein auf dem Boden jeiner Zeit jtehender, 
ihren Bedürfniffen Nechnung tragender, ihre Art aufweijender 
Mann beurteilt werde — eine ſolche Darjtellung ſcheidet aus der 
Reihe der Hiftorischen Schilderungen aus, auch wenn fie mit 
gelehrter Einzelarbeit noch jo reich ausgeftattet fein mag. Aber ° 
eine ſolche Schrift, wenn fie Luther behandelt, völlig ignorieren 
fann unjer Verein nicht, der ſich die Verbreitung objeftiver 
Kenntnis der NReformationzzeit zum Ziele gejeßt hat, und zu 
deſſen Entjtehung eben die Verunglimpfung Luthers gelegentlich 
des Jubeljahres 1883 den äußeren Anſtoß gegeben hat. Schon 
einmal ift der Verein in der Lage gewejen, einem feiner Mit— 
arbeiter das Wort zur Abwehr folcher Verunglimpfung zu 
erteilen: der jegige Profeſſor der Kirchengejchichte in Roſtock, 
D. Wilhelm Walther, hat in den Bereingichriften Ver. 7, 13, 31 
und 35 unter dem zufammenfafjenden Titel „Luther im römischen 
Gericht” eine Menge von Angriffen beleuchtet und zurückgewieſen, 
welche von Zanfjen und jeinen Nachbetern gegen den Neformator 
gerichtet worden waren. Daß unſere Berteidigung die Gegner 
dauernd zum Schweigen bringen werde, war allerdings angefichts 
der auf der andern Seite noch immer fteigenden Angriffsluft 
nicht zu erwarten und iſt auch nicht erfolgt. Trotzdem darf die 
Berteidigung nicht unter allen Umſtänden einfach Gewehr bei 
Fuß jegen. Freilich befindet jte fich in ſolchem Falle, wo auf 
zahlreiche Einzelpunfte geantwortet werden joll, in einer ſchlimmen 
Notwendigkeit. Auch bei minder Wejentlichem muß fie oft weit 
ausholen, unverhältnismäßig viel Raum in Anſpruch nehmen 
und immer wieder auf gleichartige tendenziöfe Angriffe eingehen, 
jo daß jchließlich dem Lejer die Geduld auszugehen droht, mit 
der verworrene Gänge verfolgt werden müſſen. Und ein Zwie— 
fache3 kommt in unjerem Falle noch dazu: Luther mit feiner oft 
agebüchenen Derbheit und zu DVerallgemeinerungen neigenden 
Rajchheit im Urteil verlangt ſeinerſeits wieder Beurteiler, die 
„cum grano salis“ ihre Aufgabe erledigen, und das jeßt bei 
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dem, der von vornherein fein Gegner ift, ein fehr entwickeltes 
Gerechtigfeitsgefühl voraus, deſſen Betätigung gerade Luther 
gegenüber dem Katholiken ſchwer fällt. Aber ein Zweites ift 
noch Schlimmer: unſer Neformator hat anerfanntermaßen eine 
ftarf ausgeprägte Humoriftiiche Ader, die befonder3 bei Streif- 
fichtern, wie er fie auf feine eigene Perſon fallen läßt, häufig 
zutage tritt. Es iſt leicht abzujchägen, welche Summe von Ver- 
fennen und Mißverſtehen fich ergeben wird, wenn eine folche 
Perjönlichkeit ftatt einem fongenialen Beurteiler vielmehr einent 
morojen Inquiſitor in die Hände gerät, der auf jolche Wendungen 
nicht anders als jauer reagiert. Nicht als ob dem neueften 
Zenſor ein wenn auch vauher Humor gänzlich fehlte — aber 
wo es fich um Luther und Zuthertum handelt, Hat er ihm verjagt. 

Wenn man alle diefe Umstände ing Auge faßt, jo wird man 
es verjtehen, daß die Verteidigung formell nicht geringe Schwierig- 
feiten zu überwinden hat. Und wie jelten gelingt es, böswillige 
Schnüffler oder deren Nachbeter auch wirklich zum Schweigen zu 
bringen! Welch einer Summe von eindringender Kenntnis Der 
Sachlage, gejtügt auf mühſam herbei zu bringendes hiſtoriſch 
brauchbares Material hat es z.B. bedurft, um die einst jchnell 
erfundene, dann wieder aufgewärmte Lüge von Luthers angeblichen 
Selbjtmord aus der Welt, d.h. aus der polemiſchen Literatur 
weg zu jchaffen — falls dies überhaupt gelungen iſt —, und 
wie fol man alle die hämiſchen Erfindungen alten umd neuen 
Datums befeitigen, oder gar allen boshaften Andeutungen begegnen 
fünnen! Es ift da ſ. 3. gegenüber dem Hauptiverfe aus der Zeit 
des Kulturkampfes, nämlich der „Gejchichte des deutjchen Volkes 
feit dem Ausgange des Mittelalters" von Johannes Janſſen ein 
anderer Weg eingefchlagen worden: jtatt gegen alle die einzelnen 
Aufitellungen, die zu beanstanden waren, hat fich unſererſeits die 
Kritit gegen die gefamte Methode der Darftellung gerichtet, hat 
in3bejondere die Art der Beichaffung und Auswahl des Stoffes 
umnterfucht und hat Warnungstafeln für diejenigen aufgeftellt, Die 
ſich nicht von vornherein der Tendenz, die nun einmal den Autor 
beherricht, gefangen geben wollen. Indem man dabei gewifje 
Einzelfcagen gelegentlicher Behandlung vorbehielt, ift man durch- 
weg gern bereit gewejen, mancherlei auch von Sanfjen zu lernen, 
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foweit ev aus entlegenen Quellen auch) Neues und nicht zu Be— 
anftandendes hervorholte, oder das Allbefannte in neues Licht jebte. 

Ähnlich ift die Stellung, welche die von Denifle mit einem 
Selbftbewußtfein ohne Gleichen angegriffenen und verhöhnten 
evangelischen Neformationshiftorifer jeinem Werke gegenüber 
nehmen. In ihrem Namen hat bereit3 Profejjor Kawerau erklärt, 
dad man auch von dem Gegner gern da lernen will, wo dieſer 
tatfächlich Belehrung geben fan, 3.8. auf dem Gebiete der 
ſcholaſtiſchen Literatur und Theologie. Und da ift von dieſem 
ſehr gelehrten Manne wirklich zu lernen. Seine und überhaupt 
der Fatholifchen Theologen geſamte Vorbildung bringt e3 ja mit 
fih, daß ihnen auf jenem Gebiete nicht nur die Quellen leichter 
vertraut werden als uns, jondern auch, daß jte mit Leichtigfeit 
mancherlei Elarftellen fünnen, was fiir ung ſchwer verſtändlich ift. 
Wie jehr übrigens neuere evangelische Neformationsforicher bereit 
find, Zeit und Kraft an die Entwirrung von innerkatholiichen 
Berhältniffen jener Zeit zu jeßen wo es not tut, das zeigt das 
ebenjo mühſame wie erfolgreiche Borgehen des von Denifle be= 
ſonders „wenig janft angefaßten“ Erlanger Kirchenhiftoriferg 
Kolde, welcher durch mühevolle Unterfuchungen erſt Klarheit in 
die Geſchichte des Auguftinerordens in Deutichland unmittelbar 
vor der Reformation gebracht hat. — 

Jedoch kehren wir zu der Stellung zurück, wie fie zu Denifles 
Werf und der darin befolgten Methode zu nehmen jein wird, 
Da hat Kawerau mit Necht bemerkt: „Wer an etlichen Punkten 
dem Verfaſſer genau auf die Finger gejehen, die Methode feines 
Zitieren und. die Art feiner Beweisführungen durchſchaut und 
dabei jeine Unfähigkeit erkannt hat Luther religiös zu verftehen 
und piychologiich ihm gerecht zu werden, und an jo vielen Stellen 
auf einen böswilligen Ankläger geftoßen ift — der wird faum 
Luft verſpüren, durch 860 Seiten hindurch einem ſolchen Verfaſſer 
auf allen jeinen frummen Wegen nachzugehen. Man wird eine 
jolche Art charakterifieren, die Auseinanderjegung mit all ihrem ge- 
lehrten Detail aber erſt nach und nach, wo fich der Anlaß dazu 
bietet, erledigen“ (Theol. Studien u. Kritifen 1904, ©. 609). 

Zweifellos ift dieſer Weg der einzig richtige, wo es fich um 
die Geſamtkritik des umfangreichen Werkes handelt, und wie von 
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Kawerau ſelbſt, jo ift er auch von andern bereit3 mit Erfolg be- 
ichritten worden in Abhandlungen, die entweder in Kiterarifchen 
Zeitſchriften oder „jeparat erichienen find.) Dem Leferfreife des 
Bereind für Neformationsgejchichte gegenüber, dem ſ. 3. bereits 
in den vier Schriften Profeſſor Walthers eine große Fülle von 
fritischen Unterjuchungen zum Zweck der Widerlegung gegnerischer 
Angriffe vorgelegt worden ift, erjcheint e8 bei dem gegemmärtigen 
Anlaß zwar auch geboten, das neue Erzeugnis der Polemik 
genügend zu charakterifieren, aber „allen den krummen Wegen“ 
nachzugehen erjcheint nicht bloß als unausführbar, jondern auch 
als überflüffig. Der Vorftand hat deshalb: beichloffen, daß zu- 
nächit ein Dreifaches erfolgen fol. Eritens foll das, was Denifle 
vorbringt über Luthers Leben und Entwicklung im Klofter bis 
zum Bruch mit der Fatholifchen Kirche oder genauer, bis 
er jein Mönchsleben umwandelt in ein chriftliches Familien— 
leben, neu geprüft werden; der Leſer foll Luther vor fich jehen, 
wie er hervor- und herauswächſt aus dem alten Firchlichen Boden, 
wie das neue Fundament zunächſt in ihm jelber gelegt wird. Im 
bejondern foll auch der Leſer in die Zage verfeßt werden, über 
eine Reihe von Anklagen zu urteilen, welche Denifle gegen den 
noch nicht aus dem Orden und der fatholischen Kirche gejchiedenen 
Luther erhebt und in denen er den Schlüffel zu dem gefamten 
Umſchwunge gefunden zu haben glaubt. Indem die vorliegende 


Es jeien hier neben dem großen Werke Hausrath's, Martin 
Luther, 2. Bde. 1904 genannt: Kawerau, 9. Denifle „Luther und 
Luthertum“ I. Bd.; derf., „Luther in rationaliſt. und chriftl. Be— 
leuchtung” 2c. (Theol. Stud. u. Krit. 1904,.9. 3, 4; der). „Eine Anklage 
Denifles gegen Luther“, Deutfh=evang. Blätter 1904 ©. 530ff. Kolde, 
PB. Denifle, feine Beihimpfung Luthers u. d. evang. Kirche, Leipzig 1904. 
Seeberg, Luther und Quthertum in der neueften kathol. Beleuchtung, ebd. 
1904. W. Koehler, Ein Wort zu Denifled Luther, Tübingen u. Leipzig 
1904. Walther, Denifle® Luther, eine Ausgeburt römischer Moral, 
Leipzig 1904. Baumann, Denifles Luther und Luthertum vom allgem. 
wiſſenſchaftl. Standpunkt aus beleuchtet, Langenfalza 1904. Haußleiter, 
Luther im röm. Gericht (Allg. Zeitung, 1904, Beil. 3 u. 4; auch jeparat). 
Tihadert, Das echte Lutherbild (Flugfchr. des evang. Bundes Nr. 226, 
Leipzig 1905). Niethack-Stahn, Denifles Luther (desgl. Nr. 227). 
Spdeur, Luther und die Freiheit (dedgl. Nr. 235); der). Luther und die 
Züge, Eine Schußichrift, Leipzig 1904. 
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Schrift es fich zur Aufgabe ftellt dies darzubieten, iſt der Ver— 
faffer gehalten, nicht allein eine eingehende Darjtellung des 
Milieus zu geben, fondern zugleich auch eine Reihe von direkten 
Angriffen und VBerdächtigungen gegen Luthers Klojterleben zurück— 
zuweiſen. 

Zweitens ſoll eine ſpezielle Frage der Lutherforſchung, welche 
Denifle zu einer der gravierendſten hat ſtempeln wollen, nämlich 
Luthers Stellung zur Ehe, von Grund aus behandelt werden, 
damit an einem beſonders charakteriſtiſchen Beiſpiele die ganze 
Art des Angriffs ins Licht geſetzt und der Reformator von einer 
überaus ſchweren Anklage entlaſtet werde. 

Endlich iſt eine neue Darlegung über die religiöſe und theo— 
logiſche Entwicklung Luthers vor dem Theſenanſchlag, ſowie über 
ſein Verhältnis zu der Theologie des Mittelalters ins Auge 
gefaßt — eine Darlegung, die unter Beziehung auf zwei wichtige, 
neu entdeckte und eben der Veröffentlichung entgegen gehende 
Quellen, nämlich die noch aus der früheſten Zeit von Luthers 
akademiſcher Wirkſamkeit ſtammenden Vorleſungen über den 
Hebräer- und Römerbrief, gegeben werden ſoll. 

In der vorliegenden Schrift wird alſo Luther während der 
ganzen Zeit ſeines Lebens im Kloſter vorzuführen ſein, unter 
möglichſt genauer Darlegung derjenigen Verhältniſſe, welche ſeine 
Entwicklung bedingten und unter denen ſein Wachſen und Wirken 
ſich vollzog. Über dieſe Dinge liegt bereits genügendes Material 
vor, und wenn der Verfaſſer dem ihm gewordenen Auftrag zu 
entſprechen ſich bemühte, ſo fußt er dabei zum größeren Teile auf 
dem, was von Früheren, insbeſondere von Kolde und Oergel, 
feſtgeſtellt oder neu beigebracht worden iſt. Direkte gleichzeitige 
Nachrichten von Luther ſelber ſetzen ja erſt verhältnismäßig ſpät 
ein — der erſte Brief, den wir überhaupt von ihm haben, iſt 
eine Einladung zur Primizfeier 1507 — und bleiben zunächſt 
noch jehr ſporadiſch. Aber was vorliegt bis zu dem Beitpunfte, 
an dem die Auflöfung des Wittenberger Klofters erfolgte, erlaubt 
doch ein zuverläffiges Bild von Luther in diefen Sahren zu ent- 
werfen, die für ihn umd die Welt von entjcheidender Bedeutung 
geworden jind. 
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Die vorliegende Arbeit war drudfertig, als im Juni d. 38. 
ganz unerwartet der Tod den Mann dahinraffte, gegen deſſen 
Ausführungen fie gerichtet ift. Wenn der Verfaſſer fie daraufhin . 
nochmals einer Durchficht unterzogen hat, jo tat er das, um ihr 
etwaige Schärfen perjünlicher Polemik zu benehmen, da eine folche 
num durchaus nicht mehr am Plage wäre. Er darf freilich be— 
zeugen, daß er nicht in der Lage geweſen ift, mehr als hier oder 
da eine Nitancterung abzudämpfen. Trotzdem hat eine jofortige 
Drudlegung nicht erfolgen fünnen, weil der Verfafjer auf den 
Abſchluß des I. Bandes in zweiter Auflage wartete, von dem 
im Juni 1904 die erfte Abteilung erjchienen war. Nachfragen 
bei der Berlagshandlung hatten ergeben, daß die 2. Abteilung 
diejes I. Bandes im Jahre 1905 — exit lautete der Beſcheid: 
im März, dann: im Juli — zu Ausgabe gelangen folle Und 
als nun eine 2. Abteilung im Juli erichten — da hat fie für 
unſern Gegenjtand nichts ausgetragen. Denn mit Luthers Leben 
hat fte iiberhaupt nichts zu tum, fie gibt nur einen auf 380 Seiten 
ausgedehnten Exkurs: „Die abendländischen Schriftausleger bis 
Luther über Justitia Dei (Nom. 1, 17) und Justificatio, Beitrag 
zur Geſchichte der Exegeje, der Literatur und des Dogmas im 
Mittelalter“. Nun wird zwar gleichzeitig durch den Verleger 
befannt gemacht, daß — nachdem diefer Exkurs die Bezeichnung 
2. Abteilung des erjten Bandes erhalten Hat — „die dritte 
(Schluß)-Abteilung des erften Bandes (als zweite) dDurchgearbeitete, 
erweiterte und vermehrte Auflage“ zirka Ende d. 38. folgen joll, 
ja e8 wird fogar „das Erfcheinen der erjten Hälfte des zweiten 
Bandes der Gejamtpublifation aus dem Yiterarifchen Nachlaſſe“, 
für 1906 in Ausficht geftellt. Aber angefichts folcher Ungewiß— 
heiten und Möglichkeiten ift unfererfeit3 ein weiteres Aufſchieben 
untunlich, obwohl wir ja gewärtig fein müffen, daß gelegentlich) 
immer wieder rückgreifend Angriffe auf Luther, vielleicht auch) 
gerade bezüglich des von ung behandelten Zeitraumes, gerichtet 
werden. Bon deren etwaigen Umfange und ihrer Art würde e3 
abhängen, ob unſererſeits noch einmal zur Feder gegriffen werden 
müßte. 

Königsberg, am 400. Jahrestage des Eintritts Luthers 
ins Kloſter, 17. Juli 1905. 


Erites Kapitel. 


Erfurts Eirchliche Bedeutung am Ende des Mlittel- 
alters. — Der Uuauftinerorden und die Reform. — 
Das Erfurter Klofter. 


Sn dem Kranze blühender Städte, wie fie unſer deutjches 
Land gegen das Ende des Mittelalters zierten, ragte durch Zahl 
und Bedeutung ihrer kirchlichen Bauten die Stadt Erfurt jo jehr 
hervor, daß fie fait in der Lage war, der „Krone“ aller, nämlich 
dem „heiligen“ Köln, den Nang ftreitig zu machen. Denn wenn 
auch die Hauptitadt Thüringens nicht einen jo herrlichen Dom 
und eine jolche Fülle von anderen Denfmälern der älteften Kirchen- 
baufunft befaß wie die mächtige Metropole am Nhein, jo war 
doc in Erfurt die Zahl der Kirchen und Flöfterlichen Anlagen 
jo groß, daß der Name „Klein-Nom“ nicht mit Unvecht auf dieſe 
Stadt angewendet zu werden jchien. Nicht weniger als drei 
Kollegiatitifter, dreiundzwanzig nichtflöfterliche Kirchen, darumter 
der Mariendom, und jechsunddreißig Kapellen zählte man; dazu 
zwanzig Klöfter mit ihren Gotteshäufern — jo ergab fich eine 
Summe von mehr als Hundert Gebäuden, welche kirchlichen Zwecken 
dienten. t) 

Es war felbjtverjtändlich, daß durch die Inſaſſen einer jo 
beträchtlichen Zahl kirchlicher Anstalten auch eine lebhafte Bewegung 
auf Eicchlichem Boden in der Stadt entfacht und erhalten wurde. 
Zum Teil jahen fich ja die Orden, beſonders die Bettelorden, betreffs 
ihres Unterhalts auf die Geneigtheit der Bürger angewieſen: ihre 
Eriftenz war zunächſt nur gefichert, fo Lange dieſe beiftenerten — 
erſt nach und nach ſammelte ſich feſter Beſitz bei den Klöftern 
an, jo dab man nicht mehr auf das „Terminieren“ angewiefen 
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bfieb und dasjelbe nur betrieb, weil nun einmal die Regel es ver- 
langte. Der Wetteifer, welcher im großen zu heftigen Kämpfen 
zwiſchen den Orden geführt hat, machte fich auch in der Stadt 
geltend. Die Dominikaner oder Predigermönche. waren die 
eriten, welche das Feld bejegten. Sie hatten eine der höchftge- 
Ihäßten Reliquien, einen Oberarm des h. Jago von Compoftella, 
aufzuweiſen, und fie Fonnten ihren Wohltätern Teilnahme an 
reihem Ablaß und Gnaden aller Art in Ausficht ftellen. So 
lag es nahe, daß zahlreiche Firchliche Brüderjchaften ſich den 
Predigermönchen unterftellten, um an den ihnen zuftehenden 
Privilegien Anteil zu gewinnen: die der Schneider, der Schmiede, 
der Seiler, Goldſchmiede, Fleiſcher u. a., die denn auch in der 
Predigerkirche ihre befonderen Altäre und Andachten hatten. Wenn 
nun für das ausgehende Mittelalter jchon die Zahl der Brüder- 
jchaften in einer Stadt überhaupt einen zuverläffigen Grad- 
mefjer für das Firchliche Leben abgibt, jo darf man in Erfurt 
um jo eher eine außergewöhnliche Blüte desjelben vorausfegen, 
als neben den Dominifanern noch drei andere Bettelorden und 
zwar der Reihe nach die Franziskaner, Auguftiner und Serviten 
in die Pflege desjelben eingetreten waren. ?) 

Die Barfüßer — jo werden die Franzisfaner genannt — 
waren den Jüngern des h. Dominifus auf dem Fuße gefolgt: 
troß aller Bemühungen gelang es ihnen aber, ſich gleiche Schäßung 
feiten® der Bürger zu verjchaffen, erit von der Zeit an, als fie 
die Lehre von der unbefleckten Empfängnis der Maria auf ihre 
Fahne jchrieben: denn dadurch wußten fie im abfichtlichen Gegen- 
fage zu den Dominifanern fich ſelber als diejenigen zu empfehlen, 
welche der Mutter Gottes die allerhöchfte Ehre zuteilten und des— 
halb auch ihrer befonderen Gnade gewiß jein dürften. Der Beſuch 
de3 gewaltigen Asfeten und Kanzelredners Johannes von Capi- 
ftrano, den ung der Erfurter Chronift Cammermeifter treulich 
bejchreibt, 3) zeigt den Höhepunkt des Einfluffes, welchen der Drden 
des h. Franz in der Stadt erreichte. 

Jedoch waren das zu der Zeit, die hier unſere Aufmerkſamkeit 
auf fich zieht, Ächon längft vergangene Tage. Und inzwiſchen war 
ein dritter Bettelorden auf dem fruchtbaren Gebiete der reichen 
Stadt angefiedelt worden und als vollgüiltiger Nebenbuhler der 
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beiden genannten in die Höhe geftiegen: der Orden der Auguftiner. 
Da in diefen Orden der junge Martin Luther jelbjt eingetreten 
ift, jo zieht naturgemäß feine Gefchichte und es ziehen unter den 
ficchlichen Bauten Erfurt3 jeine Kirche und fein Klofter in erjter 
Reihe unfere Aufmerkſamkeit auf fih. Kein Proteftant wird ohne 
tiefe Ergriffenheit die Stätte bejuchen, oder fich in Gedanken an 
den Ort verjegen, wo Luther den Eintritt in dag Mönchgleben 
vollzogen und dann die entjcheidenden Jahre jeiner Entwiclung 
zugebracht hat.) 

Die Anfiedlung des Auguftiner » Bettelordens, welcher von 
der ebenfalls in der Stadt anſäſſigen Vereinigung der regulierten 
Chorherren vom h. Auguftin, der „Negler“, zu unterjcheiden ift, 
fchreibt fich aus dem Jahre 1266 her. Sie bejaßen ein aus— 
gedehntes Anwejen mit der Kirche in der nach ihnen benannten 
Auguftinergafje und zwar an der Stelle, wo fich heutzutage das 
Martinsſtift und das evangelische Waiſenhaus befinden, die als 
bedeutjame Erinnerung noch einzelne Teile des urjprünglichen 
Baues in ihrem Umkreis befafjen. 

Der Auguſtiner-Orden fann feinen Einzelnen als Stifter 
aufweien. Wenn ihm der Name des großen afrikanischen Kirchen— 
lehrers als angeblichen Stifters beigelegt, oder wenn die Ordens— 
regel auf dieſen zurückgeführt wurde, jo Liegt darin bewußte oder 
unbewußte Täuſchung — Auguftin hat jedenfalls die Regel nicht 
verfaßt, und was unter dem Namen diejes großen Befürderers 
mönchijcher Lebensweiſe als ſpezielle „Regel“ ging, hat erft im 
13. Jahrhundert für den durch zwei Päpfte erfolgten Aufbau 
des Ordens die Unterlage abgegeben. : Um diefe Drdensregel 
janmelte nämlich zunächſt Innocenz IV. durch eine Bulle vom 
16. Dezember 1243 einige in Stalien ſchon beitehende Eremiten- 
Vereine und gab ihnen einen Kardinal als Proteftor, d.h. als 
Vertreter ihrer Interefjer bei der päpftlichen Kurie, und zugleich 
als den, der die Weifungen der Kurie bezüglich des Ordens ent- 
gegen zu nehmen und auszuführen hatte. Doch erſt Alexander IV. 
ftellte die definitive Negel auf in der Bulle „Licet Ecclesiae 
eatholicae“ vom 13. April 1256 — worauf dann mehrere General- 
verfammlungen des mit ftarfen Privilegien geiftlicher Gnaden aus- 
gejtatteten und raſch fich verbreitenden Ordens bis auf die Zeit 
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Gregors XI. alle Einzelheiten der „Konftitutionen“ feftftellten 
und dazu die päpftliche Betätigung erhielten. 

Erjt aus dem Wortlaute diefer „Konftitutionen“ ergibt fich 
ein genaues Bild davon, wie es mit dem Leben in den Klöftern 
de3 Drdens, alſo auch in dem Erfurter, ausjah, oder doch aus— 
jehen jollte, als Luther in dasjelbe eintrat. Denn da die ſehr 
allgemein gehaltene „Regel“ nicht den Auguftiner-Eremiten allein, 
jondern zugleich einer großen Zahl anderer Vereinigungen als 
Richtſchnur dienen follte und tatfächlich gedient hat, jo läßt fich 
das, was gerade unſerm Orden eigentümlich ift, nicht Klar aus 
der „Regel“ allein erkennen. Aber, wenn e3 fich um das Erfurter 
und eine Anzahl anderer deutſcher Auguftinerflöfter der Zeit 
handelt, jo muß noch eine befondere Einjchränfung gemacht werden 
— die Frage, wie e3 fich damit verhalte, führt uns in die zweite 
Hälfte des 15. Jahrhunderts und damit in eine Zeit, in welcher 
eine tiefergreifende Aeform des Ordens in Deutjchland verjucht 
und teilweife durchgeführt worden ift. Denn dem allgemeinen 
Geſetze des DVerfallens menschlicher Einrichtungen hatte auch der 
Drden der Auguftiner, wie alle andern, fich nicht entziehen können. 
Äußerlich glänzend mit feinen 2000 Klöftern, auch von großer 
firchenpofitifcher Bedeutung als ſtets williger Vertreter des 
hierarchiſchen Syſtems und der ſtreng päpftlichen Interefjen, wies 
fein Zuftand im Innern doch deutliche Zeichen des Niedergangs 
auf: die alte Zucht ift verfallen, Scharen von „Apoſtaten“ laufen 
aus den Klöſtern und jchweifen im Lande umber, von dem 
Lebensideal wie die „Regel“ es aufitellt, ift der Orden weit ent- 
fernt. Es lag nahe, daß eine Befjerung eben hier, in der Wieder- 
aufrichtung der „Negel” mit ihrer ganzen Strenge verjucht, daß 
wieder Ernjt gemacht würde mit den drei Gelüibden der Armut, 
der Keujchheit und des Gehorjams. 

Schon im 14. Jahrhundert hatten eifrige Auguftiner in ihrem 
Drden die „Obſervanz“ einzuführen verjucht. Dieſer Name ift 
freilich auf anderem Boden erwachſen und bezeichnet urjprünglich 
eine Nichtung im Innern des Franzisfanerordens; der Name 
befaßt die ftrengen Eiferer in den Buchitaben der „Regel“, wie 
man diefen jchon zu Lebzeiten des h. Franz gegen Konzejjionen 
an die Welt und das tägliche Leben verteidigen mußte. Don 
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dort aus nun wurde der Name der „Obfervanz“ auch auf 
Keformverfuche in anderen Orden angewendet; die Gegner jolcher 
Verſuche, alfo diejenigen, welche bei der herfünmlichen lareren 
Lebensweiſe bleiben wollen, nennt man die Konventualen. Was 
in dem fich lange Hinziehenden Kampfe diejer Strömungen zuerft 
in Italien ins Leben getreten war, nämlich die Vereinigung 
mehrerer Klöfter zu „Kongregationen“, zu Verbänden mit dem 
Zwecke der Durchführung der Obſervanz, das wurde auch in 
Deutfchland nachgeahmt: nach dem Vorbilde der 1419 ent- 
ftandenen lombardiſchen Kongregation der Auguftiner verjuchte 5) 
in einer der vier Ordenzprovinzen, in welche Deutjchland zerfiel, 
nämlich der thiiringifch-fächfiichen, Heinrich Zolter aus Magdeburg 
den erften derartigen Verband zu grimden, durch den der Ordens— 
reform geneigten Generalvifar Gerardus von Rimini 1433 mit 
weitgehender Vollmacht ausgerüftet. Aber zu durchgreifendem 
Erfolge hat erft der Mann die Bewegung geführt, welcher 1460 
an die Spige der ſächſiſchen Provinz trat: Andreas Proles. 
Nach ſchweren Kämpfen ift es diejem gelungen, in einer großen 
Zahl der Klöfter die Objervanz durchzuführen und diejelben, 
indem er ihnen Freiheit gegenüber dem PBrovinzialfonvent ver- 
Ichaffte, zu einer ſächſiſchen „Union“ zur vereinigen, die ſich noch) 
unter ihm zu einer umfaſſenden thüringiſch-ſächſiſchen „Kon— 
gregation“ der reformierten Klöfter ausgeſtaltete. Das jollte der 
Anfang einer Neform aller deutſchen Auguftinerflöfter werden. 
Sn der Tat, noch über die Grenzen der eigenen Ordensprovinz 
hinaus erjtrecdte fich die erfolgreiche Tätigfeit des Proles, fofern 
er auch aus den drei übrigen deutſchen Provinzen zahlreiche 
Klöfter in den Verband jeiner Kongregation zu ziehen ver- 
mochte. Die Berjönlichkeit dieſes Mannes Hat tiefen Ein— 
druck im Orden Hinterlaffen, und auch von Luther, der ihn 
vielleicht jelbjt noch als Knabe in Magdeburg gejehen hatte — 
Proles jtarb 1503 — wird er bezeichnet als einer, der großen 
Kamen und großen Glauben gehabt und von Vielen für heilig 
gehalten worden jet. Das mag zugegeben werden; aber irrig 
wäre es, deshalb ihn mit Flacius unter die „Zeugen der Wahr- 
heit“ im evangelischen Sinne zu ftellen. Freilich, ein Zeuge dafiir, 
daß fein Orden einer gründlichen Neform bedurfte, ift Proles. 
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Entichlofjen hat er den Kampf gegen die Konventualen und gegen 
den eigenen General geführt, bis e3 ihm gelang, etwa dreißig 
Klöfter in allen Teilen Deutjchlands in der „Kongregation“ zu 
vereinigen. Als Proles ftarb, war die Arbeit, an welche ex fein 
Leben gejeßt hatte, keineswegs getan — zur Zeit des Johann 
von Staupis, feines Nachfolgers im Vikariat, war doch erſt der 
feinere Teil des Gejamtbejtandes der Klöſter der „Kongregation“ 
angejchloffen.®) 

Im Erfurter Auguftinerflofter war man der Reform geneigt; 
dort drang fie auch duch. Schon 1473 hatte Proles energiſch 
Hand angelegt; handelte es jich doch bei Erfurt um einen Ort 
in welchem eine hohe Schule, ein „Studium generale“ fir den 
ganzen Drden bejtand — wie wichtig mußte es erjcheinen, daß 
hier gerade der rechte Geift walte! Der Nat der Stadt jtellte 
fih auf die Seite des Broles, ein weitberühmter Lehrer, 
Sohann von Dorjten, wirkte mit ihm — fo gelang es. Mit der 
Ernennung Dorftens zum Prior des Erfurter Kloſters 1475 ift 
die Frage entjchteden: Erfurts Auguftinerklofter gehört nım dauernd 
zur „Kongregation“. 

Die den Orden felber tief erregende Frage, ob das einzelne 
Kloſter fich der Objervanz anjchließe oder nicht, ift fir das Ver— 
hältnis zur Bürgerſchaft in den Städten, wo Niederlaffungen be- 
Itanden, meiſt ohne Bedeutung geweſen. Auch in Erfurt blieb e3 
nad) dem Eintritt der Auguftiner in die „Kongregation“ nad) 
außen jo wie e8 früher gewejen war: an dem Tage des als 
Drdenzftifter fäljchlich gepriefenen heiligen Auguftinus, alfo am 
28. Auguft, ſtrömte das Volk zur Klofterficche, wo angeblich 
wunderkräftige Neliquien der heiligen Katharina zu verehren und 
veichlihe Gnaden zu gewinnen waren.‘) Der mit der eier des 
Heiligentageg verbundene Sahrmarkt, von nah und fern jo zahl- 
reich bejucht, daß die jehr geräumige Kirche die an ihm teil- 
nehmende Menge zu fallen nicht vermochte, gab Anlaß zu Gottes— 
dienften im Freien auf dem an die Kirche ftoßenden Friedhof, 
wo dann wie drinnen koſtbare Neliguien aus dem Kloſterbeſitze 
vorgezeigt wurden. Das waren hohe Tage des religiöjen Lebens, 
wie e3 die damalige Zeit verjtand, aber es waren auch Tage 
angeftrengtefter Arbeit für die Brüder im Kloſter. Wie groß 
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deren Zahl war, ergibt fih nur für einzelne Jahre: 1484 betrug 
die der Priefter, denen Mefjelefen und Predigen oblag, 20, und 
fir 1488 wird die der Profeſſen, alſo der definitiv eingetretenen 
Brüder, auf 70 angegeben — dazu die Novizen.) Mit der 
geiftlichen Pflege von „Brüderſchaften“ ſcheinen die Auguftiner 
weniger als ihre Nivalen, die Dominifaner, bemüht gewejen zu 
fein: mit Sicherheit wiffen wir nur von dem Bejtehen dreier 
firchlichen Vereine, die ſich den Auguftinern unterjtellt hatten, 
darımter die Brüderichaft zur heiligen Anna, dev Mutter der 
Jungfrau Marta. 

In der Neihe der Priefter nahmen diejenigen, welche als 
Profeſſoren oder Leftoren den Unterricht am Studium leiteten, 
eine der erften Stellen ein. So Johann von Dorften. Wenn 
auch diefem eifrigen Vertreter der Neform nur irrige Beurteilung 
eine „freie oder geradezu oppofitionelle Richtung“ zujchreibt,) jo 
hat doch Dorften an einem jehr empfindlichen Punkte gegen die 
firchlich gepflegte Praxis feiner Zeit Widerjpruch erhoben. Es 
handelte fi um die von Taufenden und Abertaufenden jährlich 
vollzogene Wallfahrt zum „heiligen Blut“ in Wilsnad, gegen die 
Dorften in der richtigen Erkenntnis, „jolch Laufen bedeute nichts 
Gutes, wäre ein Zeichen, daß dag Volk an einer anftecfenden Krank— 
heit darniederliege”, im Jahre 1470 öffentlich auftrat. Übrigens 
war an der Trage über das „heilige Blut“, wenn auch nicht das 
Wilsnader, der Auguftinerorden direkt interejfiert, ſofern das 
Klofter in Gotha eine der einft aus dem Morgenlande mit- 
gebrachten Blutreliguien als foitbaren Schab bewahrte und zur 
Berehrung ausſtellte. Eine zweite Abhandlung Dorſtens über 
die Frage nach dem Glauben an dag „heilige Blut“ überhaupt, 
die furz vor feinem Tode verfaßt wurde, ift von feinem Schüler 
und Nachfolger am „Studium“, dem berühmteiten Theologen 
diefer thüringer Auguftiner, Johann Genjer von Paltz, im Nach- 
trag zu feiner „Himmliſchen Fundgrube” veröffentlicht worden.te) 

In demjelben Jahre, in welchen Luther geboren wurde, 1483, 
erlangte Balt die Würde eines Doktors der Theologie, und trat 
num als Lehrer beim „Studium“ in Erfurt ein — zwanzig Jahre 
lang hat er diejeg Amt verjehen, freilich mit Unterbrechungen. 
Denn jein Ruf als Prediger, offenbar auch fein praftifches Geſchick 


15 


und die Art feines Auftretens verjchafften ihm Verwendungen nach 
auswärts auch iiber das Hinaus, was der Dienst im Drden ver- 
langte. So hielt er im Dftober 1482 im Erfurter Dom die 
Predigt bei der Eröffnung des Studienjahres der Univerfität; 
im Jahre 1491 reformierte er den Konvent zu Herzberg im 
Auftrag des Proles, und von 1489 bis 1490 zog er al 
„Kommiſſar der römischen Gnaden“ d.h. als Ablafprediger im 
Dienfte des päftlichen Abgefandten Raimund Peraudi, in Deutjch- 
land umher, um den Jubelablaß zum Kreuzzug gegen die Türken 
zu verfindigen. Die 1500 erjchtenene „Himmlische Fundgrube“ 
it eine Sammlung der damals und fonft gehaltenen Predigten, - 
denen danı 1502 der jchon erwähnte Nachtrag beigefügt worden 
iſt. AS Beispiel mittelalterlich-theologischer Lehre ift dieſes Ge— 
famtwerf von Bedeutung. „Will man erfahren“, jagt Kolde, 
„wie man die kirchliche Zehre vor dem Volke behandelte, wie man 
die Jungfrau Marta und andere Heilige vergütterte, das omni— 
potente Bapfttum in den Himmel erhob, jeine Abläffe, ohne die 
man nicht jelig werden fünnte, zu höchjten himmliſchen Gnaden— 
gaben jtempelte, und eine Werfgerechtigfeit predigte, neben der das 
Berdienft Chriſti faum noch eine irgendwie grumdlegende Be— 
deutung haben fonnte, fo muß man zu diefem Erfurter Meufter- 
prediger greifen.“ 11) 

Wenn num aber hierdurch Inhalt und Richtung der religiöfen 
Belehrung, wie ein jo hervorragendes Mitglied des Drdenz fie 
damals weitergab, bezeichnet ift, jo wirft das zugleich ein Licht 
auf die Frage, ob man im Orden die grundlegenden Aufftellungen 
der Gnadenlehre des Augustin gepflegt und ob man dieſe zu dem 
treibenden Motive der Frömmigkeit gemacht habe. Natürlich ſtand 
die Beichäftigung mit den Werfen des Heiligen, auf den als den 
Bater des Drdens man ſtolz Hinwies, den Brüdern frei, ſoweit 
jene in den Büchereien vorhanden waren und joweit der Vor— 
gejeßte fie ihnen zufommen ließ. Das gilt auch von anderen 
Werfen der früheren mittelalterlichen Literatur, in denen mancher 
Gedanke echt auguftinifcher Frömmigkeit und unbedingter Hingabe 
der Seele an Gott anflingt. Aber ſoviel ift fiher, daß man es 
bei dem Unterricht im Klofter nicht darauf abjah, die Grundlehre 
Auguſtins von der völligen Unfähigkeit des Menſchen, zur 
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eigenen Seligfeit mitzuwirken und von jeiner unbedingten Ab— 
hängigfeit von dem Wirfen der Gnade Gottes dem Zögling 
gleihjam in Fleifch und Blut übergehen zu lafien. In der im 
übrigen, auch abgejehen von Bald, unter den deutichen Auguftinern 
nicht unbedeutenden literariſchen Tätigfeit geht man aus dem 
Geleiſe der üblichen Marienlehre, jowie in der Heilslehre aus dem 
eines verflachenden Semipelagianismus nicht heraus, ohne daß 
dadurch in einzelnen Fällen eine tieffromme Ausgeitaltung des 
hriftlich -religiöjen Denkens verbaut würde. Wenn neuerdings 
von katholiſchen Forſchern auf dieſes letztere nachdrücklich hin— 
gewieſen worden iſt, ſo liegt kein Anlaß vor, unſererſeits daran 
zu mäkeln — warum ſollten wir da nicht einen gewiſſen Beſtand 
aus dem reichen Erbe der Zeiten anerkennen? — aber es iſt und 
bleibt zu betonen, daß in der kirchlichen Geſamtanſchauung der 
Zeit Diejenigen Momente, welche der Werkgerechtigfeit dienen, 
durchweg das Übergewicht haben gegenüber dem, was die Glaubeng- 
gerechtigfeit jucht und fördert. 

Das energische und erfolgreiche Vorgehen eines Proles und 
Paltz in der Frage der Neform der Auguftiner, dem in dem 
Franzisfaner- und Dominifanerorden ähnliche Bemühungen ent- 
Iprachen, läßt die alte Anficht von dem völligen Niedergange 
des Ordensweſens am Ende des Mittelalters als ungefchichtlich 
erjcheinen. In der Tat iſt neben der Strömung des Niedergangs 
auch eine folche der „Erneuerung und Aufraffung“, wie Denifle 
fie bezeichnet, anzuerfennen. Aber die in ihr beichlofienen Ver- 
juche der Belferung find — wie ſchon die obigen Ausführungen 
ergaben — fern davon, die Grumdlagen des Drdensweiens einer 
Reviſion zu unterwerfen. Zwar „jehnten fie” (nämlich die frommen 
Kleriker im Orden und in der Welt), wie Denifle fagt, „eine 
Reform der Chriftenheit herbei und juchten durch Wort, Schrift 
und DBeifpiel, zuweilen mit aller Kraft den Verfall aufzuhalten.“ - 
Aber das gelang ihmen nicht — „ver Strom, dem fie fich 
entgegenjegten, nahm ungeftört feinen Lauf” — und es fam 
ihnen, wie wir beifügen müſſen, offenbar nicht zum Bewußt— 
fein, daß fie den rechten Weg zur Befjerung der Dinge nicht 
eingejchlagen hatten, daß fie nur Flicklappen auf ein morfches 
Kleid jeßten. 
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An diefem Punkte Hat die Fatholiiche Beurteilung der 
Reformation und die unfrige fich ſtets gejchieden und wird fich 
jtet3 jcheiden: wir fünnen bei aller Anerkennung der Summe fitt- 
licher Kraft, wie ein Proles, Paltz und andere fie einfegen, um 
die Dinge zunächit im Bereich ihres Ordens zu befjern, in der 
von ihnen erjtrebten Reform dag durchgreifende Heilmittel nicht 
erfennen, nicht für die Orden und noch weniger für die Chriftenheit 
im Ganzen. Wir weifen darauf Hin, daß fih ſchon feit Jahr- 
hunderten folche Berjuche im Rahmen des Beftehenden als un- 
fräftig zu einer grumdjäßlichen Beſſerung erwiejen hatten, daß 
die bittern Klagen der Einfichtigen iiber das Verderben auf dem 
Hintergrunde dieſer niederjchmetternden Erkenntnis ſtets vergeblich 
erichallt waren und daß eine gründliche Beſſerung dadurch nicht 
erreicht worden ift. 

Die Entwidelung Luthers, wie wir fie zu verfolgen Haben 
werden, bringt beide Seiten der hiſtoriſchen Betrachtung der Re— 
formation dem Lefer nahe. In das Klofter tritt der junge Student 
ein, indem er heilöbegierig den Weg geht, den Taujende mit ihm 
einjchlagen, weil ſie ihn für den zur Heildgewinnung ficheriten 
Meg halten. Er folgt dabei der allgemein verbreiteten Anficht, 
daß der Eintritt in den Ordensſtand die Erlangung der Seligfeit 
erleichtere. Wenn jein neuefter Kıitifer dazu bemerkt, daß er fich 
bei folcher Vorausſetzung in einem mangelhaften Berjtändnifje deſſen, 
was der Ordensſtand tatjächlich erftrebe und darbiete, befunden 
habe — daß diefer Stand gar nicht den Anjpruch darauf mache, 
‚der „Stand der Vollkommenheit“ zu jein, fondern uur, die „Voll— 
fommenheit“ erreichbar zu machen —, jo wird damit. eine Unter- 
Scheidung berührt, welcher den eigentlich fraglichen Punkt nicht 
trifft; denn nicht darum handelte e3 ſich für ihn, wie wir jehen 
werden, ob „Stand der Vollfommenheit“ oder „Vollkommenheit“, 
ſondern in Ießter Linie um die vorgefaßte Meinung von der 
heilsfichernden Wirkung des Mönchsſtandes. Daß diefe Meinung 
grundlos war, hat ihm jchließlich die eigene religiöfe Erfahrung 
bewieſen. 





Benrath, Luther im Kloſter. 2 


Zweites Kapitel. 





Cuther als Student in Erfurt. — Sein Eintritt in 
das Erfurter Klojter. 


Bor dem Hintergrumde, wie ihn die kurz umrifjenen Zu— 
ftände im Erfurter Auguftinerflofter und im Orden überhaupt 
abgeben, erjcheint im Juli des Jahres 1505 die Geſtalt eines 
Sünglings, der Einla begehrt — des Bergmannsjohnes aus Eis- 
leben. Es ift nicht unfere Aufgabe, feine Lebensgejchichte im 
einzelnen bi3 zu dem Punkte zu verfolgen, wo die Klofterpforte 
ſich Hinter ihm ſchließt; aber unausweichlich ftellt fich die Frage: 
was hat Martin Luther zu dem Beichluffe geführt, die „Welt“ 
zu verlaffen und ins Klofter einzutreten? und um für deren Be— 
antwortung möglichit ficheren Boden zu gewinnen, darf die Lebens— 
periode, welche dem Eintritt ing Kloſter unmittelbar voranging, 
nicht außer acht bleiben. 

Als der Stebzehnjährige im Sommer 1501 die Hochjichule 
in Erfurt aufſuchte, hielt er dem Wunſche feines Waters ent— 
ſprechend, der ihn gern als Beamten in höherer Stellung erblidt 
Hätte, jein Abjehen auf Ausbildung in den juriftiichen Fächern 
gerichtet. Aber die ftrenge und weile Einrichtung des afademischen 
Studiums gejtattete dem Neueintretenden nicht, ſich alsbald in 
die engeren Gänge einer Fachwiſſenſchaft zu verſtricken, fondern e3 
ging dem Fachltudium eine verzweigte aber feſt geordnete Vor— 
bildung in den allgemeinen Wifjenjchaften voran. 

Wenn wir nun zunächſt einen Bli auf die äußeren Lebens— 
verhältniffe werfen möchten, in denen der junge „Martinus Ludher 
ex Manzfelt“ — wie er in die Matrifel der Erfurter Univerfität 
eingetragen wurde — feine Studienzeit begann, jo verjagen aller= 
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dings unfere direkten Quellen völlig, und nur einzelnes läßt fich 
durch Rückſchluß wahrscheinlich machen. Dem Vater geftattete ein 
durch Fleiß gehobener Wohlftand, feinem Sohne die erforderlichen 
Mittel zu anftändiger Eriftenz zufommen zu laffen. Für die 
äußere Einrichtung des Lebens der Studenten war im jener Beit 
das Gewöhnliche, daß fie je nach dem gewählten Hauptftudium 
in eine der vielen bei den Univerjitäten beftehenden „Burſen“ oder 
jpäter, nach begonnenem Fachitudium, in eines der „Collegien“ ein— 
- traten, fall nicht das Haus eines Profeſſors oder eines angejehenen 
Bürgers fich ihnen öffnete. Wo Luther Unterkunft fand, ift ungewiß 
— wahrjcheinlich in der feit 1465 beftehenden St. Georgs-Burfe; 
jedoch hat man aus der Tatjache, daß Luther fein Abſchiedsmahl 
1505 in der Burje Porta Coeli herrichtete, darauf ſchließen 
wollen, daß er auch jelber diefer Burje angehört habe. 12) 

Wie dem auch jet — zunächit alſo jtudierte Luther, wie wir 
es jebt nennen, „Philoſophie“, d. h. die in der „untern“, der jo- 
genannten Artiſten-Fakultät, zur Lehre jtehenden Fächer. Zweifel— 
los wird er den üblichen Kurius, in dem Logik und Dialektik 
als die Kenntnis umd praktische Übung der Denkgeſetze, dann 
Grammatif und Rhetorik die notwendigen Vorſtufen bildeten, 
durchlaufen haben, um von da zu den höheren Stufen der Meta- 
phyfif und emer wunderlichen Naturwifjenichaft ohne Natur= 
erforjchung jowie der Ethik überzugehen. 

Alle diefe Fächer waren auf der Erfurter Univerfität wie auf 
jeder andern längit durch bejondere Lehrer vertreten,. die in 
lateinifcher Schuliprache ihre Vorlefungen hielten. Wenn dieſe 
Schulſprache fich von Flaffticher Eleganz weit entfernte, wenn ihre 
Begriffsbeitimmungen und techniſchen Ausdrüce mit der Redeweiſe 
Ciceros wenig mehr als den rohen Sprachtoff gemein hatten, jo 
war doch fie und ;der Wiffenjchaftsbetrieb, dem fie diente, nicht 
dag Einzige, was Erfurt für grammatische und literariſche Aus— 
bildung darbot. Im Gegenteil: gerade hier war mehr al3 irgend- 
wo anders in Deutjchland der neue Geift des Humanismus rege, 
welcher weiten Kreifen der Studierenden Begeifterung für Die 
Elafftiche Literatur und die Schönheit ihrer Sprache einflößte. Und 
mit der Freude an den Meifterwerfen der Klaſſiker drang auch 
von ſelbſt Anregung und Wegweifung zu methodischer Arbeit in 
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diefe Kreife ein, wenn auch aus der Pflege Humaniftiicher Be— 
ftrebungen innerhalb der Univerfität noch nicht folgt, daß in ihr 
ein bewußt freier Geift gegen die Feſſeln des Mittelalterlichen an- 
gefämpft habe. Es fam darauf an, ob die Zöglinge der Hoch— 
ſchule die Augen ſchließen würden vor dem Gegenſatz, der ſich 
ihnen aufdrängte, oder ob fie aus Gründen, die in ihnen jelber 
oder anderswo Tagen, für den fich entfaltenden Kampf Intereſſe 
betätigen und an ihm teilnehmen würden. 

Auch diefe Frage läßt fich, joweit fie den jungen Luther be— 
trifft, nur durch Nücjchlüffe aus feiner jpäteren Entwickelung be- 
antivorten. Gewiß, die ſtudentiſche Luft, welche in Erfurt wehte, 
war, obwohl die Univerfität auf den nämlichen kirchlichen Grund— 
lagen wie alle andern Univerfitäten aufgebaut war, obwohl ihre 
Methode in den Einzelfächern fich nicht von den übrigen unter- 
jchied, — fie war doch von einer eigentümlichen Beichaffenheit, 
fie hat Bewegung und Leben in ihrem Kreiſe hervorgebracht, 
fie hat den Idealen des Humanismus zahlreiche begabte Jünger 
zugeführt. Ein Jahr nach der Immatrikulation Luthers fehrte 
aus Bologna der Mann nach Deutjchland zurüc, welcher an die 
Spige der Humaniſten in Thüringen treten jollte: Conrad Muth 
-(Mutianus), der 1503 eine bejcheivene geiſtliche Stelle im nahen 
Gotha übernahm. Er Hatte in Italien den Gegenjag von 
Humanismus und Scholaftif fennen gelernt; er war es auch, der ihn 
den Jüngeren zum Bewußtſein brachte. Aber es iſt bezeichnend, daß 
ſich in Erfurt ſelbſt fein Führer fand, daß feiner von den Lehrern 
der Hochſchule es war, der zuerit die Fahne des Humanismus 
aufpflanzte, — jo blieb es dieſer jelbit eripart, ihre Lehrerſchaft in 
Parteiungen zerflüftet zu jehen, wenn auch die Spaltung zwifchen 
den Alten und Jungen, zwiſchen den Vertretern der ſcholaſtiſchen 
und der neuen Methode, zwilchen den „Barbaren“ und den 
„Poeten“, tatjächlich vorhanden war. 

Luthers Lehrer, an ihrer Spitze Jodocus Trutfetter, haben 
alles andere eher, als eine Begeifterung für das klaſſiſche 
Altertum in ihm entzündet. Er hat es jelbft ſpäter nicht ohne 
Bedauern erwähnt, daß er nicht in größerem Umfange „Boeten 
und Hiftorien“ gelejen habe. Martin Luther hat fich der Jünger— 
ſchar des Mutian nicht angejchlofjen. 3) Obwohl er fein Kopf- 
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hänger, ſondern ein „froher hurtiger Gejelle“ war, jo fühlte er 
ſich doch in deren Kreiſe nicht heimiſch — nur wenigen unter 
ihnen, wie Crotus Rubeanus (Johannes Jäger aus Dornheim, 
der jeit 1498 in Erfurt ftudierte), ift er näher getreten. Man 
wide fehl gehen, wenn man den Grund dazu mit Kampfehulte, 
dem andere gern gefolgt find, aus einem fchon damals — d.h. 
in den Jahren freien Univerfitätslebeng, vor dem Eintritt ing 
Kloſter — bei ihm wirffamen „überjpannten und krankhaften ag- 
fetiichen Eifer“ ſuchen wollte Ein Blick auf das, was fich über 
jein Leben und Wejen in den vier Jahren dieſes freien Studenten- 
tums ergibt, wird zeigen, daß die Frage fich jo nicht beantworten 
läßt. Was ift ung überhaupt iiber Luthers Entwicelung in diefen 
Sahren befannt? E, 

Daß er den üblichen Kurſus durchlaufen hat, ergibt fich, — 
abgejehen davon, daß eben ein unumgehbarer Zwang daranf 
laftete — auch aus der Tatjache, daß Luther am Epiphanientage 
1505 die Promotion zum „Magiiter der Freien Künſte“ erlangte. 
So hat er im Laufe des vierten Jahres das nächjte Ziel erreicht, 
wie das einem Jünglinge möglich war, der jeine Kraft gewifjenhaft 
verwendete. Es fragt fi) nur, ob das, was der Artiſtenkurſus 
bot, die Seele dieſes Jünglings auszufüllen vermochte? Noch 
lebt er in der „Welt“ — die Tragen, welche alle angehen, be= 
rühren auch ihn. Es find ja Zeiten gewaltiger geiftiger Bewegung. 
Die hergebrachte Weltanfchauung gerät ing Schwanfen, die Grenzen 
der befannten Erde haben fich ausgedehnt, neue Länder und ihre 
Wunder birgt der Ozean umd macht fie erreichbar, ja das ganze 
Weltgebäude erjcheint dem forjchenden Blicke anders als bisher 
geordnet, fein als fejt angenommener Mittelpunkt jchwindet und 
die großen Gejege der Weltbewegung enthüllen fich dem menjch- 
lichen Denfen. Und andrerſeits — auch auf unferer Erde, in 
dem engen Streife, der das Volksleben umſchließt, beginnt ſichs 
zu regen. Zwar fliegt noch, ftarre Ordnung erziwingend, der 
Bann der mittelafterlichen Weltanjchauung mit den von ihr ge= 
prägten Formen auf den öffentlichen Zuftänden; aber gewaltige 
Gährung auf dem jozialen Gebiete hat ſchon im Laufe des 
15. Sahrhunderts hier. und da gewaltjamen Ausdrucd gefunden, 
und der Menichengeift beginnt allerorten fich loszuringen von 


” 


22 


den Feſſeln der Überlieferung. Im folchen Zeiten juchen die 
„Alten“ den feften Punkt durch um jo treueres Halten an dem, 
was von den Vätern her als wahr gilt, weil es das Bejtehende 
unterbaut; die „Zungen“ aber juchen im Sturme neuen Boden 
zu Schaffen umd werfen mit der fie beengenden Form auch von 
dem Inhalte des Traditionellen das beijeite, was ihrer neuen 
Erfenntnis widerftrebt. 

Zu jolchen „Zungen“ Hat fich Luther nicht gejeltt. Wir 
fahen e8 fchon — dem Kreiſe der Humaniften in Erfurt hat er Sich 
nicht angejchlofjen, obwohl derjelbe doch nur in jehr vorfichtiger 
Weiſe den Gegenjab gegen das „Alte“ hervortreten ließ und zu 
prinzipieller Befämpfung etwa der mittelalterlichen Heilslehre nie 
ducchgedrungen ift, weil jeinen Mitgliedern das tiefite, perſönlichſte 
religtöje Interefje überhaupt fehlte. Das iſt es eben, was Luther 
von ihnen fern hält und fcheidet. Die Eindrücde jeines bisherigen 
Lebens, ſoweit fie firchlich-religiöfer Natur waren — was ihm 
das Elternhaus mitgegeben, was in Magdeburg und in Eijenad) 
fih ihm tief ing Herz gejchrieben hatte, ja was er in Erfurt 
jelbjt in fih aufnahm, wenn er die abgehärmten Gejtalten der 
jugendlichen Greife in der Karthäuſerkutte über die Straße 
jchleichen, wenn er andererjeitS die ordnende, wohltätige Macht 
der Kirche in den Dingen des Lebens mitwirken ſah — alles das 
hat der Student Luther als das Normale angejehen, und an 
feiner einzigen Stelle bricht bei ihm etwa der Gedanke durch, 
daß in der Nichtung, welche durch diefe Dinge fich kennzeichnet, 
das Heil nicht zu fuchen oder zu finden jeil Aber was ihn 
von jenen scheidet, iſt nicht jo jehr eine Verſchiedenheit in der 
Stellung zur Kirchenlehre oder etwa die Frage nach der Be- 
rechtigung der kirchlichen Tradition, als vielmehr dies: daß bei 
ihm im tiefjten Grunde immer nur die Frage maßgebend ift, 
welche er in wunderbar einfacher und treffender Weiſe jo formuliert 
hat: D, wenn willt du einmal fromm werden und genug 
tun, daß du einen gnädigen Gott friegft?) 

Wenn fih num in diefer Frage für Luther alles zufammen- 
faßt, was ihm wertvoll erjcheint — darf man dann mit Kamp— 
ſchulte, der fich dabei jchon auf frühere Polemiker wie Döllinger 
jtüßt, oder mit Janfjen auf eine „ungefunde asketiſche Richtung“ 
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hinweiſen, der die Enticheidung entiprungen ſei, die ganze Lebens— 
bahn abzubrechen und eine neue einzufchlagen? Wird man nicht 
vielmehr bei diefem tiefinneren Vorgange, deſſen Einzelheiten 
Luther jelber nie hat zergliedern wolfen, lediglich zu der Erklärung 
kommen, daß hier ein ernſtgerichtetes in den Formen der Zeit 
Eindlich-frommes Gemüt einen Entſchluß faßt und durchführt, 
der ihm durch das Beifpiel von Taufenden als zum Biele 
führend fich zu empfehlen fcheint? Zweifellos aber war diejer 
Entſchluß das Ergebnis felbftändiger Entjcheidung Wie nahe 
hätte es ihm jpäter gelegen, wo er auf den Eintritt in das 
Kloſter als auf die große Irrung feines Lebens Hinjchaut, Die 
Berantwortung dafür anderen aufzubürden, wenn in Wahrheit 
andere ihn dazu veranlaßt hätten! Aber da wird niemand ge- 
nannt, und da iſt niemand, der ihn etwa überredet hätte: ex ſelbſt 
hat die Dinge jo angejehen und hat das entjcheidende Urteil jo 
gefällt, daß er fich ficher wähnte, die Hauptfrage feines Lebens 
glücklich gelöft zu haben, als er an die Pforte des Kloſters 
flopfte. Und er it hinein getreten mit der feljenfeften Über— 
zeugung, daß er den ficheriten Weg zur Seligfeit eingejchlagen, 
daß er das beſte Mittel gefunden habe, um aus dem zürnenden 
den gnädigen Gott zu machen. 

Daß diejes für Luther das leitende Motiv geweſen ſei, kann 
nach mehreren ausdrüclichen Erklärungen jpäterer Zeit nicht 
bezweifelt werden. Sagt er es doch ſelbſt im direkten Anſchluß 
an die oben erwähnte Stelle: „Sch bin durch ſolche Gedanfen 
zur Möncherei getrieben (worden)“. Sein neuejter Beftreiter, 
Denifle, ſpricht ſich darüber nicht aus; ſeine Beurteilung Luthers 
ſetzt erſt ſpäter ein. Über die Zeit, bei der wir ftehen, heißt es: 
„Er gehörte zur Neformpartei ... er lebte wie viele feiner Beit- 
genofjen al3 braver Ordensmann; wenigſtens trug er einjt einen 
ſittlichen Ernft zur Schau”. Ja, Denifle hebt hervor, daß Luther 
während feines ganzen Ordenslebens „gegen dag wahre Mönch— 
tum nie eine Silbe geſprochen“ habe. Und was allein der rechte 
Grund fer, weshalb man den Ordensſtand ergreifen dürfe, das 
fage Luther jelber, nämlich „aus Liebe zu Gott". Freilich will 
Denifle damit nicht ftrifte behaupten, daß dies bei Zuther der. 
Tall gewejen jei — „fait möchte man (aus jpäteren Außerungen) 
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ichliegen“, fährt er fort, „Luther jelbft jei in. den Orden aus 
Verzweiflung ſonſt fein Heil zu finden, getreten, und ev habe 
feine Handlungsweife . . . auf alle übertragen“. Wenn man dem 
einzigen, der Beicheid wußte, nämlich Luther jelber, Glauben 
ſchenkt, jo kann fein Zweifel obwalten, daß eben en der eigent= 
liche tiefſte Beweggrund beichlofjen liegt, der ihn ing Kloſter 
getrieben hat. 

Wenn aber der Grund zum Eintritt ins Kloſter damit Flar- 
geftellt ift — was bildete dann den Anlaß, der den Gedanken 
zur Tat gemacht Hat? Zur Beanwortung dieſer Frage Tiegen 
Angaben verjchiedener Herkunft vor. Bor allem eine Darlegung, 
welche Luther jelber darüber jpäter einmal an einem Jahrestage 
des Eintritts jeinem Kreiſe in Wittenberg gegeben hat; daneben 
auch Außerungen in einem Briefe an feinen Vater vom Jahre 
1521 und Angaben anderer. Aus N Quellen ergibt ſich 
das ——— 

Da Luther ſchon im Januar 1505 den Abſchluß ſeiner philo— 
ſophiſchen Vorſtudien erreicht hatte, ſo war er, obwohl ihn der 
Promotionseid verpflichtete, zwei Jahre lang als Lektor bei der 
Artiſtenfakultät zu dienen, doch zugleich bereits mit dem juriſtiſchen 
Studium beſchäftigt, als das Ereignis im Sommer 1505 eintrat. 
Diefer Sommer war eine böje Zeit für Erfurt !3): die ſchlimmſte 
Geißel des Mittelalters, die Peſt, eine anſteckende Krankheit mit 
meist tötlichem Ausgange, war in der Stadt ausgebrochen. Auch 
unter den Angehörigen der Hochjchule fand fie ihre Opfer — wie 
Studenten und Dozenten im Sommer 1505 eiligſt die Stadt 
verhießen, um ihr Xeben zu retten, hat der Humanift Eoban Heſſus 
aus eigener Anſchauung bejchrieben. Luther gehörte nicht zu den 
Flüchtenden, aber der Drucd der Zeit laftete auch auf ihm. Dazu 
joll nach Dergel noch gefommen fein, daß einer der Mitftudie- 
venden, die mit ihm in das Eramen getreten waren, um den 
Magiftergrad zu erlangen, Hieronymus Bunk aus Windsheim, 
plöglih von einer tötlichen Krankheit ergriffen, vor der 
Promotion gejtorben war, während auch ein Mitglied des fol- 
genden Cötus, ein Hamburger, Albert Nadfens, nachdem er 
bereit3 das Examen beftanden, im Februar 1505 von der Veit 


25 


befallen und binnen drei Tagen hingerafft wurde. Man verfteht, 
welchen. Eindrucd ſolche VBorfommnifie auf ein Gemüt wie das 
unjeres Luther machen mußten, fie reißen ihn mit doppelter 
Gewalt von den Dingen diefer Zeit hinweg auf die Fragen nad) 
der Ewigfeit. Der neuefte verdiente Bearbeiter dieſer Periode 
jeiner Entwidelung, Dergel, jtellt gewiß im großen und ganzen 
richtig die auf Luther einftürmenden Gedanken und Erregungen 
dar, wenn er folgendes ausführt: „ALS vier Wochen nach dem 
Beginne der Lektionen in der Artütenfakultät, am 19. Mai 1505, 
die juriftiiche Fakultät ihr neues Studienjahr begann, war für 
Luther der Zeitpunkt gefommen, wo er den juristischen Studien- 
lauf beginnen follte Aber, jo jeher er diefen Moment früher 
herbeigejehnt haben mochte — jebt, da er zu Füßen des Juriften 
Göde ſaß und das Corpus juris erflären hörte, fühlte er fich 
abgeftogen von einer Wifjenichaft, die nur irdiſche Zwecke ver— 
Soloters 4,616) 

In diefer Stimmung — vielleicht, um mit dem Vater Rüd- 
iprache zur nehmen wegen feiner Zukunftspläne — juchte Luther 
in den lebten Tagen des Juni das Elternhaus auf. Wir wifjen 
nicht, ob ſchon der entjcheivende Vorſatz ſich ihm greifbar ge— 
ftaltet hatte — bei feinem Vater hätte er jedenfalls feine Zu— 
ftimmung gefunden. Als er am 2. Juli auf dem Nüchvege fich 
wieder in der Nähe der Stadt Erfurt befand bei dem Dorfe 
Stotterheim, entlud fich ein jchweres Gewitter. Dem durch Blitz 
und Donnerschlag aus nächjter Nähe Erjchredten entringt fich 
aus der geängfteten Seele der Entichluß, der alles Löfen joll: 
„Sch will Mönch werden!“ Und das wird befräftigt durch ein 
Gelöbnis an die Schußpatronin der Bergleute, die hl. Anna, ge= 
richtet, deren Verehrung fi) um die Wende des Jahrhunderts 
ganz außerordentlich in Deutjchland verbreitet hatte. 

So liegt troß der inneren Vorbereitung Luthers zu dem 
entjcheidenden Schritte doch immer etwas Plögliches und Gewalt- 
james in diefer Wendung. Das hat er auch jeinem Vater gegen- 
über betont, als er jpäter, in einem Briefe vom 21. November 
1521 von der Wartburg aus, auf die Sache zu fprechen kam. 
Er bezieht fich da auf eine ung direft nicht mehr zugängliche, 
vermutlich bald nach dem Eintritt ins Kloſter an jenen ergangene 
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Erflärung, der gemäß er „mit erjchredficher Erſcheinung vom 
Himmel gerufen“ worden fei. „Denn ich ward ja nit gern oder 
willig ein Mönch, viel weniger um Mäftung oder des Bauchs 
willen; fondern als ich mit Erjchredfen und Angft des Todes 
umgeben, gelobt ich ein gezwungen umd gedrungen Gelübde.“) 
Als „gezwungen und gedrungen“ durch höhere Macht ift eg ihm 
. alfo in dem Augenblide, wo er das Gelübde tat, erjchienen — 
indem er nun den gewiejenen Weg geht, glaubt er einer an ihn 
ergangenen Stimme Gottes zu gehorchen. 

Was ihn veranlaßt hat, gerade in das Auguftinerklofter ein⸗ 
zutreten, das hat er nicht ausdrücklich klar gejtellt, es läßt fich 
aber nach den oben gegebenen Ausführungen über den Orden 
und jein Erfurter Kloſter erfennen. Luther will alles tun, was 
ein Menjch tun Fann, um jeinen Gott gnädig zu jtimmen — er 
fieht fich jo von felbjt auf einen ſtrengen Drden hingewieſen — 
dort wird ja wohl ficherer als anderswo geboten, was er erjtrebt. 
AS ftreng galt mit Necht, joweit er der Neform unterlag, der 
Auguftinerorden und der war ja gerade in Erfurt durch ein ſtark 
bejuchtes Kloſter vertreten, in dem ſich — das mochte für den 
jungen Magijter auch mit entjcheidend fein — ein lange ſchon 
berühmtes und noch immer hervorragendes „Studium“ befand. 
Vielleicht ift auch die Tatjache noch mit ing Gewicht gefallen, 
daß gerade die Auguftiner in Erfurt eine St. Annen - Brüder- 
jchaft leiteten, alſo bei ihnen eine bejondere Stätte des Kultes 
derjenigen Heiligen zu finden war, der gegenüber Luther in der 
Erregung des Moments fich durch jein Gelöbnis perjönlich ver- 
pflichtet hatte. 

Zwiſchen das Gelöbnis ſelbſt aber und deffen Ausführung 
trat noch ein Zwiſchenraum von vierzehn Tagen. In dieſer Zeit 
hat Luther Klarheit darüber gewonnen, wo und warn er eintreten 
werde. Am Abend des 16. Juli ladet er eine Anzahl Freunde 
und, wie ein von ung bereits benußter angeblich auf Juſtus 
Jonas zurückgehender Bericht meldet — auch „züchtige, tugend- 
jame Jungfrauen und Frauen“ in die Burfe Porta Coeli ein, 
und bringt fo den Abend in heiterer Gejelligfeit mit Studienge- 
nofjen und Bürgersleuten zu. Damit nahın er Abſchied von der 
Welt, wie er denn auch bereits der Wiſſenſchaft der Jurisprudenz 
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Balet gejagt Hatte, indem er die jchon erjtandenen Lehrbücher 
wieder verfaufte. So trat er am 17. Juli in das Kloſter. Daß 
er fich vorher der Aufnahme vergewifiert Hatte, ijt jelbitverjtänd- 
fh; daß er den Bertrautejten von feiner Abficht Kenntnis ge— 
geben iſt mindeitens wahrjcheinlih. Ihren Bemühungen, ihn zu 
halten, jeßte er feinen feiten Entichluß entgegen: „Ihr jeht mich 
heute — und nimmermehr!“ 





Drittes Kapitel. 


Cuther als Novize, — Die Rezeption. — Die „Mönchs- 
taufe“. — Priejterweibe und Primiz. 

Gleich bei der eriten Frage, nämlich dev nach dem Beweg— 
grunde für den Eintritt Luthers ins Klofter, jtoßen wir auf einen 
der Punkte, bei dem mit äußerſter Schärfe von Denifle Luthers 
Ehrlichkeit beftritten wird. Es wird nämlich von diejem als das 
Reſultat feiner allgemeinen Beobachtung in der Schrift Über die 
Mönchsgelübde folgendes (1521) mitgeteilt: „Fragen wir alle 
jene, die mit der bejtimmten Abficht“ (nämlich: ihr Heil zu Juchen — 
denn von jolchen, die um bloß äußerer Verſorgung willen ein— 
treten, vedet er nicht) „Die Gelübde ablegen, in welcher Meinung 
fie das tun, jo wirst du finden, daß fie von der gottlojen Meinnng 
bejefjen find, die Gnade der Taufe jet unwirkſam geworden und 
fie fünnten jeßt nur durch das zweite Brett, das der Buße, dem 
Untergange entgehen; daher müßten ſie ſuchen durch ein Leben 
nach Gelübden nicht allein gut zu werden umd ihre Sünden zu 
tilgen, ſondern noch überſchüſſige Genugtuung zu leiſten und bejjer 
zu werden, als die übrigen Chrijten.“ 15) Zu diejer Stelle be= 
merkt Denifle unter der Hauptüberichrift: „Luthers Trugſchlüſſe 
und Ungehenerlichkeiten betveffs dev Mönchsgelübde“ (I, S. 71 ff.) 
und unter der ſpeziellen Überjchrift: „Luther täuſcht die Lefer 
hinsichtlich des Ziveckes des Drdensjtandes und der Gelübde“ — 
das Folgende: „Sit das wahr, was Luther hier jagt? Es ijt eine 
Entjtellung der Wahrheit, von ihm angewendet um feinen Zweck 
zu erreichen, damit man glaube, daß man ins Klofter trete, den 
Habit anziehe, Gelübde ablege, um der Vergebung der Sünden 
und des Himmels ficher zu fein.“ . . „Die Mönche wähnen nicht 
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gerettet umd gerechtfertigt zu werden, weil fie getauft find und 
Chriften find, fondern nur, weil fie einem Drden diefes oder jenes 
Drdenzitifters angehören, deſſen Namen fie vertrauen, als hätten 
fie an Taufe und Glauben Schiffbruch gelitten.“ ... Deniffe 
bejchuldigt Luther dabei „verdammenswerter Entftellungen” und 
jagt von „den proteftantiichen Theologen“: fie „wollen nicht er- 
fennen, daß Luther nach feinem Abfall die katholische Lehre wie 
überhaupt jo auch Hinfichtlich der Gebote, Räte und Gelübde ge- 
fälicht hat“. 

Kun wird man ja ſoviel — aber auch nicht mehr — zu— 
geben, daß das Wörtlein „alle“ bei Luther nicht bis aufs äußerfte 
zu preifen ift. Das weiß auch Denifle; hat er doch bald nachher 
©. 74 und 75 jelbjt Schon als Luthers eigene Anficht bezeichnet, 
daß es mit „‘fere ommes’ (faft alle) etwas fchüchtern“ ein- 
zufchränfen jei. Jedenfalls find unter den „allen“ auch nach 
Luthers Anficht nur die Ernfteren und höher zu Wertenden unter 
den Kandidaten für das Mönchtum befaßt, nämlich diejenigen, 
welche aus religiöfer Bejorgnis den Eintritt ſuchen. Und bedarf 
es noch der Belege? — Berlangt man folche, fo mag zunächſt ein 
Nachweis, der von Kawerau beigebracht worden ift, hier folgen.19). 

Das „Bad des Gewiſſens“, eine gegen Ende des Mittelalters 
erichtenene Schrift, welche Denifle jelbit mehrfach zitiert, wo fie 
ihm dienen kann, nennt das SKlofterleben ein „irdiſches Fegfeuer, 
in dem der Noft vieler Süden gereinigt wird”; — „die Verdienste 
des richtigen Mönches find weit größer als die eines Märtyrers: 
denn dieſer macht nur eine furze Leidenszeit Durch, jener dagegen 
erträgt jahraus jahrein feine „Todesmartern“ supplicia, 3. B. die 
Klauſur, das Stillichweigen, Falten, Wachen, Kaſteiung, Gebet (N), 
Gehorjam, Keufchheit und Armut” — „das alles find Kreuzigungen 
des Fleiſches, die unzweifelhaft bei Gott großes Verdienſt behaupten 
in diefer und der zufünftigen Welt.“ Und oftmals werden in 
den Schriften über das Mönchtum nach dem Vorbilde des h. 
Bernhard die folgenden neun Vorzüge der Religioſen vor anderen 
Chriften aufgezählt: „Wir leben reiner, wir ruhen ficherer, wir 
werden häufiger betaut (vom Tau der Gnade), wir fallen jeltener, 
jtehen leichter wieder auf, wandeln vorfichtiger, fterben zuverficht- 
licher, kommen fchneller durchs Fegfeuer und werden veichlicher 
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belohnt als die Leute, die in der Welt wohnen. ... Kein Leben 
in der ganzen Welt ift fo geeignet und jo ficher um den Lohn 
der ewigen Seligfeit als die Observantia regularis. ... Wir 
glauben feſt, nach der Lehre aller katholiſchen Lehrer, dab der 
Eintritt in einen anerfannten Orden eine zweite Taufe jet und 
dem Menschen das Fegfeuer wegnimmt, wenn er auch taujend 
Jahre darin gejtraft werden müßte.“ 

Wir jchliegen an diefe Ausſage, der leicht ähnliche beigefügt 
werden fünnten, die Erklärungen zweier Zeitgenofjen Luthers, von 
denen der eine ihm zeitweise anhing, dann aber fein Gegner 
wurde, der andere aber in feiner Lebensentwiclung eine frappante 
Parallele zu der unjeres Neformators aufweist. Der Erſte diejer 
beiden ift Georg Wibel, der in jeiner Hauptichrift „Via regia“ 
vom Jahre 1564, die einer Reform der Kirche vom katholiſchen 
Standpunkte aus dienen jollte, folgendes jchreibt: „Man findet 
nur jehr wenige, die aus einem anderen Grunde Mönche würden — 
nämlich fie werden e8, um durch die göttliche Hoheit (divinitas) 
dieſes Standes die Bergebung all ihrer Sünden zu erlangen, um 
dadurch gerechtfertigt zu werden umd gerecht und heilig zu er= 
jcheinen, und die das ganze Heil diejer Lebensart zujchreiben und 
fich für Vollfommene halten, die beffer wären als die übrigen 
Menjchen und fich überreden, ihre Gelübde ſeien denen, die bei 
der Taufe abgelegt werden, gleich.“ So Spricht fih ein Mann 
aus, den jeine LXebensgejchichte, jene Stellung und wohl auch 
feine Überzeugung zu einem entjchiedenen Vertreter römifchen 
Kirchentums gemacht hat. Hören wir noch den andern, der einige 
Sahre nach Luther geboren durch den nämlichen Gedanfengang 
wie diejer ins Kloſter geführt, dann auch durch gleiche Erfahrungen 
dazu gebracht wurde, die Kutte wieder abzuwerfen, nachdem er 
im Orden zwar die höchjte Stufe erjtiegen, nicht aber den Frieden 
der Seele gefunden hatte. Es iſt der 1542 zum Proteftantismus 
übergetretene, vorher exit dem Orden der Franzisfanerobjervanten, 
dann dem [Kapuzinerorden angehörige Generalvifar Bernardino 
Ochino von Siena, der über jeinen Eintritt ins Klofter folgendes jagt: 
„Als ich noch ein junger Mann war, befand ich mich in dem Wahne, 
daß wir unfere Erlöfung durch eigene Werfe verdienen müßten; ich 
glaubte, dag wir im ftande und verpflichtet wären, durch Faften, 
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Beten, Enthaltjamfeit, Nachtivachen und derartige Dinge unfere 
Sünden wieder gut zu machen und uns das Paradies zu er- 
werben — freilich nicht ohne Mitwirkung der göttlichen Gnade. 
Getrieben von dem Verlangen meine Seele zu retten, ging ich 
einher und überlegte, welchen Weg ich einjchlagen jollte. Als 
heilig erjchienen mir die religiöfen Orden. Waren fie. doch von 
der römischen Kirche approbiert, von der ich glaubte, daß fie nicht 
„teren fünne Unter allen aber erſchien mir die Negel, welcher 
die jogenannten DObjervanten folgen, als die ftrengjte, härteſte 
und rauheſte. Daraus z0g ich den Schluß, daß fie eben deshalb 
auch die der Lehre Chriſti am meisten entiprechende fein müſſe, 
und trat bei ihnen ein.“?) Die Franzisfanerobjervang, in welche 
Ochino eingetreten war, mit ihrer Strenge hat ihm nicht; einmal 
genügt. ALS die Kapuziner auffamen, die eine noch härtere Lebens— 
weile vorjchrieben, nahm er deren Ordenshabit, und „nun glaubte 
ich gefunden zu haben was ich juchte und erinnere mich noch wohl, 
daß ich mich zu Chriſtus wandte: Herr, wenn ich jegt nicht meine 
Seele rette, jo weiß ‘ich nicht, was ich mir noch mehr antun 
ſoll!“ — Daß er auch hier den Frieden der Seele nicht fand, 
der fich eben nicht erfaufen und nicht verdienen läßt, hat ihn 
endlich zu dem Bruch mit der ganzen Möncheret und dem 
fatholifchen Kirchentum getrieben. Aber troß der ſchweren Ent- 
täuſchung iſt ihm, als er nun zurücblidte, die Zeit im Kloſter 
doch nicht als völlig verloren erjchienen. „Mir ift eg" jagte er 
noch als Greis, „nicht unlieb, daß ich einen Teil meines Lebens 
im Kloſter zugebracht Habe; denn dort bin ich vor Sünden be- 
wahrt geblieben, in welche ich im weltlichen Stande vermutlich 
gefallen fein würde. Außerdem, auch zugegeben, daß bei dem 
ichofaftifchen Unterricht Irrtümer vorwalten und dab die Zöglinge 
viel Zeit mit Dingen vergeuden, die nicht zum Heile führen, jo 
werden ihnen doch auch viele Keime der Wahrheit eingepflanzt, 
und das kann dazu dienen, ihnen Sinn und Weg zum Ver— 
ftändniffe der heiligen Schrift zu öffnen.“ 

Luthers Urteil über das, was ihm das Kloſter an religiöſer 
Förderung geboten habe, lautet unbedingt ablehnend. Daß er 
feinen Erfurter Lehrern eine gewiſſe Kenntnis der jcholaftijchen 
Philoſophie und Theologie verdanfe, hebt ev gelegentlich hervor — 
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fogar, daß er dort die heilige Schrift „wenigfteng zum Teil” fennen 
gelernt habe. Im übrigen aber begegnet man in jeinen Außerungen 
über Möncherei und Gelübde der äußerſten wegwerfendften Schärfe, 
und e8 mag wohl fein, daß dies feinen neueſten Bejtreiter, der 
ja felber dem Ordensſtande angehört, auf das höchſte gereizt und 
und mit einem Haffe gegen Luther erfüllt hat, der feine Grenzen 
mehr kennt. Denifle wei zwar — auch abgejehen davon daß Luther 
einmal richtig „die Liebe zu Gott” als das einzige richtige Motiv . 
für den Eintritt ins Kloſter bezeichne — eine Neihe von 
Äußerungen aus Briefen Luthers vor dem Thefenanschlag zu 
zitieren, in welchen diefer die Äußerlichkeiten des Klofterlebens, wie 
fie nun einmal da find, erfüllt jehen will: aber dabei gibt er zu 
verftehen, daß Luther, eben darum, weil er in Wittenberg diejelben 
nicht regelrecht beobachtet, weil er die Horen verabjäumt und 
nicht mehr regelmäßig die Meſſe gelefen Habe, zu moraliichem 
Niedergange gelangt jei. Darüber wird jpäter eingehender zu 
handeln jein. Will man aber Luthers jcharfe Urteile über die 
Zeit jeines Klofterlebens und das, was Diejes Leben für ihn umd 
für andere feiner Erfahrung gemäß bedeute, richtig würdigen, jo 
it im Auge zu halten, daß dem Neformator auf Grund lang- 
jähriger Erfahrung das mönchiiche Inftitut mit allen zu ihm und 
in ihm treibenden Kräften als das ericheint, was am allerent- 
jchiedenften den Weg zur Freiheit der Kinder Gottes verbaut und 
die Werfgerechtigfeit pflegt, bei welcher der Glaube nicht auf- 
fommt. — 

Wenden wir nun den Blick wieder auf den Beitpunft zu- 
rück, an welchem der junge Luther in das Auguftinerffoiter ein- 
trat, jo gejtattet die Kenntnis der Ordnungen, wie fie für alle 
galten, genau die Konturen feines äußeren Lebens in den folgenden 
Jahren zu zeichnen. Maßgebend für das Leben im Erfurter Kloſter 
waren die Stonftitutionen in der Form, welche Staupig für die 
Kongregation feitgeftellt Hatte und die in Nürnberg im Jahre 
1504 bejtätigt und in Druck gegeben wurde.2!) Natürlich Stimmen 
diefe Staupisichen Konſtitutionen im weentlichen mit den all- 
gemeinen überein, aber einzelnes weicht ab, einzelnes wird zu⸗ 
geſetzt. Die Änderungen find jedoch duchweg nicht der Art, daß 
etwa die Konventualen des Ordens aus ihnen einen Vorwand 
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entnehmen durften, die Obfervanz zu befämpfen. Über das Leben 
der Meueintretenden, ihre Dbliegenheiten und ihre weitere 
Leitung bis zunächit zu der definitiven Aufnahme in den Drden 
haben die allgemeinen Borjchriften das Verfahren auf das Genauefte 
feſtgeſetzt. 
Wenn Luther nicht etwa ſchon vor dem Eintritt ins Kloſter 
am 17. Juli ſich dem damaligen Prior Wienand von Diedenhofen 
perſönlich vorgeſtellt hatte, ſo wird man ihn alsbald dieſem 
bekannt gemacht haben. Das war ſelbſtverſtändlich und wird 
ausdrücklich in den Konſtitutionen beſtimmt. Denn dem Prior 
ſteht die Entſcheidung darüber zu, ob der Neuling überhaupt vor— 
läufig aufgenommen werden ſoll, wie denn auch jener in erſter 
Linie nach der Probezeit darüber zu urteilen hat, ob dieſem in der 
Reihe der Brüder eine definitive Stelle angewieſen werden ſoll. 
Mit Zuſtimmung ſeines Vaters war der Eintritt Luthers 
nicht erfolgt. Deſſen erſte briefliche Außerung muß ſehr ſcharf 
geweſen ſein. „Da ich Mönch ward, wollte mein Vater toll werden, 
war übel zufrieden und wollte mirs nicht gejtatten“22), ſo be— 
richtet Luther. Aber Zwangsgewalt beſaß Hang Luther nicht 
mehr über feinen 22 jährigen Sohn, und jolche würde ihm auch 
nicht zur Zurückführung des Sohnes aus den Kloftermauern ver- 
hoffen haben. Sp ging denn die feierliche Aufnahme (Rezeption) 
ohne Zuftimmung des Vaters vor fich — nicht jofort, jondern nach- 
dem eine gewifje Zeit verftrichen war, in welcher man ihn beob- 
achtet und geprüft hatte, gemäß der Borjchrift der Konſtitutionen: 
„Wenn jemand Aufnahme begehrt, jo joll ihm nicht alsbald ge— 
willfahrt werden, fondern jein Geiſt ſoll (erſt) geprüft werden, ob 
er aus Gott fei (Kap. 15).“ Diefe „Prüfung“ erfolgte durch den 
Prior auf Grund einer Generalbeichte — je nach deren Ausfall 
ging das Verfahren der Aufnahme feinen Weg weiter. Iſt nun 
diefe bejchlofjen, jo verjammeln fich die Brüder im Sapitelfaal. 
„Ras begehrft Du?“ fragt der Prior den zu feinen Füßen 
niedergefallenen Neuling. „Gottes und Eure Barmherzigkeit“, 
antwortet diefer, darf fich dann erheben und muß auf eine Reihe 
von Fragen Antwort geben, aus denen hervorgeht, daß äußere 
Feſſeln — die übrigens fraftlos erklärt werden fünnten — ihn 
nicht binden. Dann hält ihm der Prior in jehr ernjten Worten 
Benrath, Luther im Klofter. 3 
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die Pflichten und Opfer des Mönchslebens vor. Nachdem er er= 
klärt hat, alles halten zu wollen — „mit Gottes Hilfe, joweit Die 
menschliche Gebrechlichfeit e3 erlaubt,“ — nimmt die Gemeinjchaft 
ihn zur Probe auf durch den Prior, der zu ihm fpricht: „Gott, 
der in Dir angefangen hat das gute Werk, wird e8 auch vollenden.“ 
— „Amen!“ jo befräftigen die Brüder und ſtimmen dann den 
Hymnus an zum Lobe des Heiligen, nach dem der Drden fich 
nennt. Sodann wird dem Novizen die Tonjur gejchoren und 
das Drdensgewand angelegt unter Herjagen pafjender Sprüche 
und Gebete. 

Damit ift die Nezeption beendigt. In dem bei derjelben 
maßgebenden Ritual fommen viele Schöne Sprüche zur Verwendung, 
die Barmherzigkeit Gottes wird hoch gepriefen, — Denifle legt 
bejonderen Wert darauf, daß dies nicht überjehen werde, und 
wir haben feinen Grund, es nicht anzuerkennen — aber auch Steine 
des Anftoßes für die evangelische Anjchauung liegen im Wege, 
wenn es heißt, daß der Aufzunehmende „verdienen fünne, das 
ewige Leben zu erlangen“, und dann, daß Gott die Frucht der 
Barmherzigfeit zuteilen möge „auf die Fürbitte des heiligen 
Biſchofs Augustinus Hin.“ 

Nachdem jo Luther die Stufe des rezipierten Novizen erreicht 
hatte, wurde er einem der älteren Brüder übergeben, der ihm nur 
al3 jein Novizenmeifter zur Seite jteht, ihm Weifungen gibt in 
allen Dingen, die zum äußeren Leben gehören, und ihn auch in 
allen Fragen und Zweifeln der Seele beraten foll. Schon die 
Anleitung zum äußeren Leben verlangte von dem Leiter große 
Genauigkeit und ein fcharfes Auge. Handelte es fich doch um 
nicht weniger als 51 Kapitel der Konftitutionen, die alles im 
täglichen Leben bis ins kleinſte und einzelnfte regeln — dazu 
noch die Anleitung, wie der Meifter fie zu geben hat für ein 
orönungsmäßiges Erfüllen derjenigen Pflichten, welche der Gottes- 
dient jelbit auferlegt. Den Namen feines Novizenmeifters Hat 
Luther nicht erwähnt, aber der Eindruck, den deſſen Perſönlichkeit 
auf ihn gemacht hat, war offenbar ein günftiger: im Gefpräche 
mit Melanchthon hat er feinen „praeceptor“ mehrfach gerühmt 
und hat ihm das Zeugnis gegeben, daß er „unter der verdammten 
Kutte ein wahrer Chrift“ geweſen jei.”) Wenn frühere Bio— 
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graphen Luthers gerade diefem Manne die Schuld dafür zufchieben, 
daß der Novize in ungewöhnlichen Maße durch die geforderten 
Berrichtungen auch niedrigster Art in Anfpruch genommen worden 
fei, jo ift das irreführend. Die Vorſchriften find da ftreng, und 
mehr als ihre Beobachtung wird jener ſchwerlich verlangt haben — 
eine abjichtliche Erleichterung des täglich Auferlegten würde Luther 
jelbjt weder erbeten noch hingenommen haben. War er doch 
zweifellos von dem Gedanken erfüllt, daß alles das zum wahren 
Gottesdienst gehöre und, wie es in der Nezeptionsformel lautete, 
ihm jelber dienlich fein fünne, „das ewige Leben durch CHriftum 
zu erlangen“. Unter dieſer Vorausſetzung „erhob ſich der 
Novize” — wie Dergel jein tägliches Leben gemäß den Kon— 
jtitutionen ſchildert — „nach Mitternacht, wenn die Kloſterglocke 
zum heiligen Dienfte rief, von jeinem harten Strohlager und eilte 
ins Gotteshaus, um mit den Brüdern die Matutin De beata 
Virgine und die Laudes zur fingen, und alle die Horen, welche 
der folgende Tageslauf brachte; die Prim, Terz, Non, Sert und 
Beiper wartete er aufs pimftlichite ab, bis mit der hereinbrechenden 
Nacht das Kompletorium das Ende des heiligen Dienstes brachte. 
An den ftriften Gehorjam ... an das Leben in Armut, die ge- 
ringe Koft und das häufige Faſten fich zu gewöhnen ward ihm 
nicht fchwer. . . Auch fein Bildungsgrad half ihm dazır, daß 
er ich bald ameignete, was der neue Stand forderte. Es blieb 
ihm daher noch Zeit und Kraft übrig, den Studien obzuliegen; 
dag entſprach auch den von Staupik neuerdings getroffenen 
Anordnungen. In das 17. Kapitel hatte diejer den Sab auf- 
genommen: “der Novize foll die heilige Schrift begierig lejen, an— 
dächtig hören und eifrig lernen'“. 

Indem wir fo an der Hand der maßgebenden Borjchriften, 
die in unſerm Falle zweifellos Anwendung gefunden haben, einen 
Blick auf Luthers Novizenzeit tun, fällt allerdings ein Teil grund- 
fofer aber auch wertlofer „Zutherlegende“ zu Boden — ſo Die 
Tradition, daß man abfichtlich den ftudierten jungen Mann mit 
den niedrigsten Dingen belaftet habe, daß die h. Schrift ihm fern 
gehalten worden, daß erſt durch ein Eintreten der Umiverfität zu 
feinen Gunften ihm der Weg zu weiteren Studien frei gelegt 
worden fei u. dergl. Was dag Lebtere angeht, jo kann ja fein 
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Zweifel darüber herrjchen, daß das theologische Studium von 
vornherein in feiner Abficht gelegen und daß man im Orden dem 
gern beigeftimmt hat. War e8 doch den Prioren der Klöſter 
geradezu aufgetragen, Neigungen und Begabung der ihnen Unter 
jtellten zu erforichen, und wo im Konvent ein „Studium“ be= 
ſtand, follten fie wenn tunlich alle Brüder zu demjelben anhalten 
(Kap. 36). Selbitveritändlich aber blieb für alle, welche einzutreten 
wünschten, jelbft wenn es — wie das nicht jelten vorkam — gereifte, 
ja Schon hervorragende Männer waren die Stufe des Noviziates 
mit feinen Obliegenheiten zu überfteigen. 

Ein Jahr, wie die Konftitutionen e3 wollen, hat Luther in 
dem Novizenftande zugebracht.?) Dann iſt er zur „Profeß“ zu— 
gelaffen worden, d.h. er hat das dreifache Gelübde, Gehorjam, 
Armut und Keufchheit umfafjend, abgelegt, und iſt damit als 
„Bruder“ aufgenommen worden. Das Gelübde lautete: „Ich, 
Bruder Martin Luther, tue Profeß und verjpreche Gehorfam Gott 
dem Allmächtigen umd der Jungfrau Maria und dem Bruder 
Prior, zu leben ohne Eigenes und in Keuſchheit nach der Regel 
des h. Vaters Auguſtinus bis in den Tod.“ Die definitive Auf— 
nahme geſtaltete ſich noch feierlicher als die erſte Rezeption. Jetzt 
wurde ihm unter Segensgebet eine neue Kleidung angelegt, die 
„Tracht ſeliger Entſagung“, das „Zeichen der Herzensdemut und 
Verachtung der Welt“. Ausdrücklich wird in den vorgeſchriebenen, 
den Inhalt und die Verbindlichkeit des Gelübdes betreffenden 
Formeln hervorgehoben, daß nichts Neues gegen den Stand des 
Probejahres ihm auferlegt werde — nur daß er von jetzt ab 
pflichtmäßig auf Grund des „nicht mehr abzuſchüttelnden Jochs“ 
des Gelübdes das leiſten müſſe, was er bisher aus freier Ent— 
ſchließung geleiſtet habe. 

Daß es dem jungen Luther ernſt war mit ſeinem Gelübde, 
daß er aber auch erfüllt war von dem Gedanken, nun in einen 
beſonders gottgefälligen Stand eingetreten zu ſein — das wird 
nach dem von uns Ausgeführten als ſelbſtverſtändlich erſcheinen. 
Die außerordentlichen Vorzüge, welche der mönchiſche Stand als 
ſolcher bieten ſollte, faßte die Anſchauung weiter Kreiſe in den 
Orden und außerhalb derſelben in dem Begriff der, Mönchstaufe“ 
zuſammen. Luther ſelbſt mag uns darüber Auskunft geben, was 
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man darumter verjtand. Wenn wir den Gegenftand ausfithrlicher 
behandeln, jo gejchieht das zunächft aus dem Grunde, weil hier 
ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel davon vorliegt, wie der neuefte 
katholiſche Beurteiler Luthers mit deffen Zeugnis umfpringt. 

In der „seinen Antwort auf Herzog Georgs näheftes Buch“ 
von 15335) — es handelt fih um eine Schrift des Cochläug, 
deren Aushängebogen Luther eingejehen hatte — wendet fich der 
Neformator gegen die Anmaßung, daß der Möncherei Werk dem 
Werfe Chrifti an erlöfender Kraft „vergleicht“, d. h. gleichgeftellt 
iwerde, inden er folgendes ausführt: „Wer die Möncherei der 
heiligen Taufe gleichjtellt, der ftellt fie gewiß dem Leiden und 
Blute Chriſti gleich. ... Daß aber die Mönche die Taufe Chrifti 
ihrer Meöncherei vergleicht Haben, das können fie nicht leugnen. 
Denn fie habens durch und durch in aller Welt alfo gelehret und 
gebraucht; umd mir ward auch alfo Glück gewünfcht, da ich die 
Profeſſion getan hatte, vom Prior, Konvent und Beichtvater, daß 
ich num wäre als ein unjchuldig Kind, das igt rein aus der Taufe 
füme. Und fürwahr, ich hätte mich gern gefreuet der herrlichen 
Tat, daß ich ein folcher trefflicher Menjch wäre, der fich felbit 
durch fein eigen Werk ohne Chriſti Blut jo ſchön und heilig ge— 
macht hätte, jo leichtlich und jo balde.“ ... „Sol ſchändliche, 
läfterliche Lehre von der meineidigen, treulofen, abtrünnigen 
Mönchstaufe haben fie eritlich von Sankt Thomas ... von dem 
haben fie es in alle Orden, in alle Klöfter und in aller Mönche 
Herzen getrieben.“ 

Denifle wendet fich mit der ihm eigenen Vehemenz gegen 
diefe Mitteilungen Luthers. Wie er auch ſonſt Luther Zu— 
„verläffigfeit und Wahrheitzliebe abipricht, jo behauptet er ſchlank— 
weg, bezüglich der „Mönchstaufe” habe Luther gelogen. Die fei 
nicht Brauch geweſen in den Klöftern feines Ordens, viel weniger 
in „allen“ Orden; Luther verfehre auch ihren Sinn, indem er 
unerwähnt laſſe, daß das, was fie als Gewinn darbiete, nur 
auf völliger Hingabe beruhe. Denifle meint, Luther aus 
deffen eigenen Worten Lügen jtrafen zu fünnen. Es heißt näntlich 
in der obigen Schrift Luthers einige Seiten nachher: „Sch war 
einmal zu Arnſtadt im Barfüßerflofter, da jaß über Tiſch 
D. Henricus Kühne, ein Barfüher, den fie für einen bejonderen 
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Mann hielten, und preifet uns daher, wie ein föftlich Ding der 
Drdensstand wäre vor andern Ständen darumb, daß dieſer Taufe 
halben ein jolch Vorteil drinnen wäre, wenns einen jchon geveut 
hätte, da er ein Mönch wäre geworden und damit alle jeine 
vorigen guten Werfe verloren — jo hätte er noch das zuvor, wo 
er umfehrte umd von neuem an einen Vorſatz nähme Mönch zu 
werden: jo wäre diefer neue Vorſatz ebenjo gut als der erite 
Eingang gewejen, und wäre von nenem abermals jo vein als 
füme er aus der Taufe. Solchen Vorſatz möchte er, jo oft er 
wollte, vernenen und hätte immer wieder eine neue Taufe und 
Unschuld befommen.” Diejer Erzählung Luthers ſchenkt Denifle 
ausnahmsweije einmal Glauben — weil er meint, ſie ala Beweis 
gegen diejen jelbjt verwenden zu fünnen dafiir, daß troß der an— 
geblichen Gratulation des Prior die „Mönchstaufe“ in Erfurt 
nicht im Brauch und „die Doktrin über die zweite Taufe ums 
befannt“ gewejen jer.2%) Das gehe, behauptet Denifle, aus dem 
weiteren Verlauf der Erzählung hervor. Sehen wir zu. „ALS“, 
jo heißt es bei Luther weiter, „wir die Worte des Kühne 
hörten — da jperrten wir jungen Mönche Maul und Najen auf, 
ſchmatzten auch vor Andacht gegen ſolch tröftliche Anficht von 
unferer heiligen Möncherei. Und iſt alſo diefe Meinung bei den 
Mönchen gemein geweſt.“ Triumphierend glaubt hier Denifle 
den Schluß ziehen zu können: Und gerade Luther und jeine Ge- 
nojjen wußten vorher nichts davon! — Das jieht ja fait jo 
aus — aber wie auch an anderen Stellen hat Denifle nicht den 
vollen Wortlaut mitgeteilt, der ung erjt genau unterrichtet. Vor 
den Bericht über Kühnes Preis der „Mönchstaufe“ jet nämlich 
Luther noch die Bemerkung: „Solche Mönchstaufe haben fie noch 

viel höher ausgebreitet, und (ich) will hierzu ein Erempel” 
jagen.“ Alſo: eine noch weiter gehende angebliche Wirkung, als 
jolche ihm längft befannt war und die Gratulation hervorgerufen 
hatte, eine Wirfung, die jogar jchon gefallenen Mönchen zugute 
kommen joll, will Luther jeßt mit Kühnes Worten anführen — 
es iſt Hay, daß die ſich nun auftuende Perſpektive jene jungen 
Mönche dazır bringt, „Maul und Najen aufzufperren und vor 
Andacht zu ſchmatzen.“ Kolde charafterifiert mit Recht die Art, 
wie Denifle der Erzählung Luthers ihre Bedeutung nehmen und 
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fie gegen dieſen felber wenden möchte, ironifch als „einen groß- 
artigen hiſtoriſchen Beweis“ und fügt feinerjeit3 noch einen 
weiteren Beleg aus Paltz dafür bei, daß die Doftrin von der 
„Mönchstaufe“ in Erfurt allerdings und gerade durch Paltz 
weiter gegeben worden ift.?”) 

Kun würde (vielleicht) Denifle — dem wir in die weitere 
Unterfuchung darüber, ob Thomas von Aquino oder ein anderer der 
Erfinder der „Mönchstaufe” gewejen jei, nicht zu folgen brauchen — 
zugegeben haben, daß jein triumphierender Schluß ein Fehlſchluß und 
daß die von Luther getadelte Wertung der „Mönchstaufe“ aller- 
dings verbreitet war. Höchitens möchte noch der Bartherpfeil 
Luthers Zeugnis treffen fünnen, daß das Borfommen der 
„Mönchstaufe“ nicht für alle Orden, in allen Slöftern, in 
aller Mönche Herzen erwiejen jet. Und joviel iſt allerdings 
auzugeben, daß eine offizielle Lehre der Fatholischen Kirche von 
der „Mönchstaufe” nicht vorliegt, daß diefe vielmehr zu dem aus— 
gedehnten Bereiche von Traditionen gehört, die in der Kirche 
wenn auch nicht von der Kirche weiter gegeben werden. Und 
damit ſtoßen wir auf einen Punkt von allgemeiner Bedeutung, 
der hier an einem Beiſpiele klar gejtellt werden mag. 

Luther hat eine Reihe von Traditionen befämpft, die ihm 
al3 irrig und verwerflich erjchienen. Er findet fie im Bereich der 
fatholijchen Kirche vor, fie werden von Taufenden geglaubt und 
weiter gegeben, und doch Liegen fie nicht offiziell anerfannt oder 
„definiert“ vor — ſo autoritativ, wie etwa fpäterhin durch die 
Beſchlüſſe des Trienter Konzils gewiſſe Lehren „definiert“ worden 
find. Sie find alfo nicht „Kirchenlehre“. Das hat übrigens 
auch Luther nicht von der „Mönchstaufe" behauptet. Gewiß, er 
würde nicht angenommen haben, daß der ordnungsmäßig fungierende 
zum „Definieren“ berufene offizielle Apparat der römischen Kirche, . 
wenn man ihm die Frage der „Mönchstaufe” zur Enticheidung 
vorgelegt hätte, jeinerjeits feitgejtellt haben würde: die Rezeption 
an fich ift die Wirfung der Taufe für immer, tilgt die Schuld ufw,, 
und dazu bedarf e3 nicht der Hingabe des Herzens. Aber — wird 
nicht die Menge ganz von jelbjt darauf Hingeleitet, daß das 
ÄAußerliche ſchon enticheidend ift, dem man jo große Bedeutung 
zufchreibt? Wo bleibt denn der durch die Jahrhunderte gehende 
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klare, entſchiedene und durchgreifende, nicht bloß gelegentlich ein- 
mal fiterarifch ſich kundgebende, praktiſche Widerjtand, den die 
Kirche als jolche jolchen „Auswüchjen des Bolfsaberglaubens" — 
wie allerdings heutzutage ein Denifle ſelbſt ſie bezeichnet — gegen— 
über leiftet? Es ift doch eine billige Ausflucht, jene Unterſcheidung 
von offizieller Lehre und populärer Anjchauung (wie jehr auch 
ſolche Unterfcheidung an fich begründet fein mag) demjenigen 
entgegen zu werfen, deſſen chrijtliches Gewiſſen fich mit gutem 
Grund aufbäumt gegen das, was er doch Firchlicherjeit3 teils 
gefördert, teils nicht genügend befämpjt ſieht — und ihm 
dann entgegen zu halten: du lügſt und fälſcheſt, denn es iſt das 
ja gar nicht offizielle Lehre, um was es fich hier Handelt! — 
So bleibt alfo jedenfalls die Praxis der „Mönchstaufe" als 
Borwurf auf jenen Kreifen haften, und wodurch Denifle zu feinem 
allerdings mißglücten Vorſtoße dagegen veranlagt worden it, 
wird dem aufmerfjamen Lejer nicht entgangen jein. Wirft doch 
die „Mönchstaufe” dag um, was Denifle, um Luther Lügen zu 
ftrafen und feinen Kampf gegen die Möncherei als einen Kampf 
gegen Windmühlenflügel erjcheinen zu laſſen, als den allgemein 
anerfannten Zweck des Kloſtereintritts jupplieren möchte: nämlich 
daß dies der Weg fer, nicht etwa zu einer im voraus gejicherten 
Heilsgewinnung, jondern lediglich zu geregelter Heiligfeit des 
Lebens. Ja, noch mehr: eben die Wertung der Mönchstaufe in 
dem Kreiſe des Drdens zeigt uns, daß auch Männer wie Proles 
mit ihrer rücjichtslofen Strenge, oder Paltz, der nicht minder 
großen Einfluß in der eine Beſſerung des Ordensweſens er- 
jtrebenden und teilweife auch durchjegenden Objervanz übte, oder 
endlich ein Staupik nicht im ftande waren, den Erbmafel des 
Ordensweſens zu tilgen und die dominierende Anſchauung zu 
. bejeitigen, daß den Äußerlichfeiten ein Heilswert innewohne. 
Einer der protejtantiichen Theologen, die von Denifle in 
jeiner Weije angefaßt werden, Walter Köhler, weit mit Necht 
darauf Hin 2%): „Wie furchtbar gefährlich war die Auffaffung von der 
fraftilgenden Kraft des Mönchtums! . . . ‘Gott tut ihnen (den 
ins Mönchtum Eintretenden) auch die Gnade, daß er fie reinigt 
von allen Sünden, und fie find bei ihm geachtet als ein unfchuldig 
Kind, das jegund aus der Taufe gehoben wird’ — jagt ein von 
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Denifle jelbft (S. 230, 1. Aufl.) zitierter Dominikaner, Markus 
von Weida . . . Steht die Sache nicht jo: dank der ftraftilgenden 
Kraft des Mönchtums befommt es eine Art faframentalen Charakters, 
und ver haftet, wie bei allen fatholifchen Saframenten, an der 
Snftitution als folcher, unabhängig von der perfünlichen Hingabe. 
Wie ift es anders erflärlich, daß Laien in der Mönchskutte be- 
erdigt, Männer und Frauen im Schatten des Kloſters ruhen 
wollen? ... . Der Ausweg: ‘das find Auswüchje des Volksaber— 
glaubens’ verjchlägt da nicht — denn einmal leiftet die Dogmatif 
derartigen Auswüchſen' offenſichtlich Vorſchub, und dann hat 
Luther gerade die Praxis des fatholischen Lebens als Wirfung 
der Theorie treffen wollen. Wenn es fich wirflih nur um Aus— 
wüchje” handelte — warum Stimmt Denifle dann nicht freudig 
dem Kritiker Luther zu? Fürchtet er vielleicht, es möchte Hinter 
den Auswiüchjen doch etwas vom Wejen des Mönchtums ſtecken?“ — 

Sp war denn alſo Luther nach der feierlichen Rezeption 
von den Brüdern beglückwünſcht als „Brofeffus” in deren Neihen 
getreten. Es wurde ihm mun eine gejonderte Zelle angewiefen, 
ein Eleiner, nur vom Schlafjaal der Novizen aus zugänglicher 
Kaum, der heute noch den Befuchern gezeigt wird. „Durch das 
einzige Fenſter“, fügt Dergel der Beichreibung Hinzu, „jah der 
Bewohner auf jeine lebte Nuheftätte, den vom Kreuzgang um— 
ichloffenen Begräbnisplab der Brüder. In dieſer Zelle hat, der 
Bruder Martin ftudiert, gebetet, gejeufzt, gerungen — aber in 
aller Stille; denn reden durfte er an diefem Orte nicht. Hier 
hat er die wenigen Stunden Schlaf genofjen, die ihm gegönnt 
wurden und die ex fich ſelber gönnte . . .“20) 

Und num hieß es auf eine noch bedeutjamere Handlung ſich 
vorbereiten: auf den Empfang der „höheren Weihen“, und damit 
den Eintritt in den Stand der Kleriker. Denn für dieſen hat 
er fich felbft und hat ihn der Prior beſtimmt. Was mit Luther 
bisher vor fich gegangen war, das wurde auch denen, die Laien— 
brüder bleiben sollten, zuteil, mit Ausnahme der Tonjur, von 
welcher das zweite Kapitel der Stonftitutionen beftimmt, daß Die 
Laienbrüder fie nicht erhalten follen. Während num dieje letzteren 
auch von jedem wifjenfchaftlichen Unterricht, jogar davon aus— 
geichlofien blieben, die Anfangsgründe des Leſens und Schreibens 
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zu lernen, trat an den für den Sleriferitand Beſtimmten die Not- 
wendigfeit heran, ſich für diefen Stand bejonders vorzubilden 
und dazu in die Schule, das „Studium“ im Kloſter, einzutreten, 
um die erforderliche theologiſche Vorbildung zu gewinnen. So 
hat denn Luther im Laufe der folgenden Monate der Neihe nach 
die drei „höheren Weihen“, nämlich die zum Subdiafonat, 
Diakonat und Presbyterat erlangt, und daran reihte ſich als 
Krönung der feitliche Tag, an dem er feine erſte Meſſe las, der 
Tag feiner Primiz. Indem wir den jungen Luther in Gedanfen 
bis zu diefem Tage begleiten, jteht jeine Perſon zum erjtenmale 
vor ung beleuchtet von dem Strahle einer eigenen direkten aften- 
mäßigen Befundung: wir find in den Bereich jeines Briefwechjels 
eingetreten und gewinnen von jebt ab eine Kette von gejicherten 
Daten, während wir bisher nur zu jehr auf Rückſchlüſſe an— 
gewiejen waren. Zu dem Seite feine Primiz, als am 2. Mat 
1507, dem Sonntag Cantate, zu feiern, ladet nämlich Luther in 
dem ältejten der uns erhaltenen Briefe einen verehrten Freund 
ein, ven Bifar Johannes Braun in Eifenadh. Auc Vater Hans 
Luther hat an diejem Feſte, welches dem jungen Klerifer als das 
höchite jeines Lebens zu gelten pflegt, teilgenommen. Aber als 
da — jo wird erzählt — der Sohn auf der Höhe jeiner Feites- 
freude das Geftändnis aus dem Vater hervorloden will, daß er 
unrecht getan, jich der Wahl des neuen Lebensweges zu wider- 
jegen — da jchweigt diejer, wendet fich ab und richtet an die an- 
wejenden Theologen die Frage: „Ihr Gelehrten, habt ihr nicht 
gelejen in der Schrift, dag man Vater und Mutter ehren joll?“ 
— Bei der Stimmung, welche den jungen Prieſter beherrichte, 
fonnte für ihn diefer Einwurf nicht von Gewicht fein — aber 
neben det überjchwenglichen Freude, daß er jo Großes erreicht 
habe, daß er ein geweihter Priejter geworden jei, mochte, fich das 
Gefühl der eigenen Schwachheit und Unwürdigkeit nur um jo 
jtärfer in ihm geltend machen. Zum Beweiſe dafür bedarf es 
der Heranziehung ſpäterer Außerungen nicht — das ſprach er 
ſchon in dem Briefe an Braun aus: „Gott hat mich den un- 
glüdlichen, ja in jeder Hinficht umvürdigen Sünder jo hoch er- 
hoben“.30%) — Zweifel an dem Werte feines Standes und Amtes 
find ihm erſt im Laufe feiner weiteren Entwicklung gefommen. 





Biertes Kapitel. 





Innere Erfahrungen. — Akademiſche Grade. — 
Berufung nach Wittenberg und zeitweilige Rückkehr 
nach Erfurt. — Die Romreiſe. 


Zwei Jahre jeit dem Eintritt Luthers in das Klofter hatte 
es gedauert, bis er das ihm zunächit geſteckte Ziel erreichte, bis 
er die Priejterweihe erhielt und die erſte Mefie leſen durfte. Gern 
hätten wir tiefere Einblicke gewonnen in dieje beiden Jahre der Ent- 
widelung — denn was da der junge Novize und Profeſſe er- 
lebt hat, das hat auf ihn nachgewirft in der Folgezeit fein 
Leben lang. Aber wir jehen uns auf ungenügende Andeutungen 
Luthers über jeine inneren Erfahrungen bejchränft, und wir find 
für die nächitfolgende Zeit nicht viel beffer daran. Jene An— 
Deutungen, wie er ſelbſt fie jpäter gegeben hat, jtehen dazu noch 
unter dem Einfluffe des ſchroffen Gegenjaes, den die Abwendung 
von der Fatholischen Lehre bezeichnet. Sp hat der Gejchicht- 
jchreiber wohl Grund dazu, die Zeugniſſe des jpäteren Luther über 
die eigene Stlofterzeit mit VBorficht zu verwerten, wenn es auc) 
maßloſe Übertreibung Denifle'3 ift, da gleich von Lüge und ab- 
fihtliher Täufchung zu reden. Neben der Prüfung und Ver— 
wendung von direkten Mitteilungen jet es des Neformators jelber 
über feine Klofterzeit ſei es anderer, ſowie derjenigen Daten, welche 
fi) aus unſerer allgemeinen Kenntnis des umgebenden Milieus, 
auch durch Rückſchluß auf die theologische Entwicelung, wie fte 
ſich allmählich an ihm vollzog, ergeben, wird man auch auf die 
Eigentümlichfeit der Berjon des jungen Mönches ein aufmerfjames 
Auge richten müffen. Wenn auch nicht ein übertriebener, krank— 
hafter asfetifcher Eifer oder eine durch unverjtändiges Grübeln in 
ihm mächtig gewordene Schwermut den jungen Mann ins Kloſter 
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getrieben hat, jo tritt doch an mehreren PBunften dies als eine 
Beftimmtheit feines Weſens hervor, daß er unter Furcht und 
Bittern feine Seligfeit fchaffen will, daß in Momenten, wo ihn 
der Zweifel ergreift, ob er fie troß aller Mühe erlangen werde, 
fein ganzes Sein den heftigſten Erjchütterungen ausgejegt it. 
Man braucht noch nicht zu meinen, dag man des jungen Luthers 
Entwidelung nach den Gejegen der Pathologie, insbejondere der 
Nervenpathologie, erforschen müffe und darzulegen in der Lage jet, 
und wird doc) — wie das neuerdings mit Recht geſchieht — ſich 
gehalten fehen, die ſpärlichen Notizen über gewifje Vorkommniſſe, 
in denen ſeeliſche Vorgänge bei ihm £örperlich reflektieren, im Zu— 
ſammenhange zu betrachten. 

Schon der Tag der Primiz war für Luther „eine gemütliche 
Kraftprobe*. 31) Nicht bloß weil er da feinen Vater zum erjten- 
mal nach der beim Eintritt ing Kloſter erfolgten Entzweiung 
wieder jah, jondern weil ihm gleich zahlloſen anderen vor und 
nach ihm die ungeheure Bedeutung, wie die gläubig angenommene 
katholische Lehre fie dem Akte der Zelebration zufchreibt, tief er— 
ichütterte. Aber auch ein Wort des Vaters, in jener feierlichen 
Stunde zu Luther geredet, „Drang durch und jenfte fich bald in 
Grund meiner Seele" — nämlich dies: „Gott gebe, daß das Ge— 
lübde nicht ein Betrug und teuflifch Geſpenſt fer!“ 32) 

E3 mag jein, daß dadurch hier in der Stunde höchiter Er- 
regung in feine noch Findlich der Kirchenlehre anhängende Seele 
ein Widerhafen des Zweifels eingejenft worden it, deſſen Dual 
ihn nun nicht mehr laſſen follte, bis er nach langen Jahren fich 
zur Sicherheit der Gottesfindjchaft durchgefämpft hatte. Daß er 
die Sündenangit „wohl kannte“ — wie er jpäter einem treuen An— 
hänger jchrieb 33) und oft anderweit zu erfennen gab, wird bei 
dem Ernft, mit dem Luther den Weg zum Ziele Hin eingejchlagen " 
hatte und wanderte, feinem Zweifel begegnen. In eigentümliche 
Beleuchtung fucht ein neuer Biograph Luthers Zustand zu rücken. 
„gu jener Dispofition, die ihm von Jugend auf das Leben er- 
Ihwert hatte“, meint Hausrath,3”) „kam im Klofter die Mönchs— 
frankheit Hinzu, deren Symptome jeit den Tagen des Hieronymus 
in allen Lebensbejchreibungen der Heiligen übereinftimmend ge- 
Ihidert werden.“ Das trifft doch nicht das Rechte; die von 
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Hieronymus gejchilderte Mönchskrankheit, die übrigens eine Speziell 
im Orient und in füdlichen Gegenden vorkommende Affektion ge- 
wejen ijt, fommt zwar auf eine Lähmung der Energie und in- 
folge deſſen auf ein apathiſches in Hoffnungslofigfeit auslaufendes 
Sichgehenlafjen heraus, nimmt aber feineswegs den Ausgang, daß 
der Betreffende daran verzweifelt, mit den gebotenen Mitteln das 
Ziel und damit die Freudigkeit bejeligender Gewißheit des Heiles 
zu erreichen. 3) Nur injofern ais die „Mönchskrankheit“ auf einem 
Boden aufwächit, den förperliche und jeelijche abnorme Zuſtände 
zugleich vorbereitet haben, mag man in ihr eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit Luthers Zuftand erfennen. Übrigens entfallen die Speziellen 
dDatierbaren Beiſpiele, welche Hausrath anführt, nicht ausichließlich 
in die erjte Klofterzeit; dieje 1jt num mitbegriffen unter dem, was 
von Melanchthon angeführt wird: die Angjtanfälle, die den ge- 
reiften Kämpfer oft völlig entgeifterten, jeien ganz diejelben „sen- 
sationes“, die ihn ins Klofter getrieben hatten und die auch dort 
nicht aufhörten. 

Don Luthers eigenen Äußerungen nach diefer Seite hin mag 
hier noch erwähnt werden, was er an Staupis, dem feine Seele 
offen (ag, am 1. September 1518 fchreibt, als ihn die Zitation 
nach Augsburg erreicht hatte.3%) Dieſe ſelbſt jchmetterte ihn 
nicht nieder und die Bedrohungen machten feinen Eindruck 
auf ihn: „Unvergleichlich Schlimmeres erleide ich, wie du weißt“ 
— „daneben ericheint mir alles, was das Äußere angeht, und 
ſolch ein Blitz, wie er gerade gegen mich gejchleudert wird, als 
eine leichte Sache“ Und kurz vorher, in den Refofutionen 
zu jeinen 95 Thejen, die demjelben Staupis zugejchrieben find, 
hatte er fich über ſolche innere Anfechtungen, die ihm jchlimmer 
als die Qualen des Fegfeuers erjchienen, ausgeiprochen: „Ich 
fenne einen Menfchen, der es verfichert, er habe dieſe Strafe öfter 
erlitten; fie wäre aber fo groß und jo hölliſch geweſen, daß deren 
Größe feine Zunge ausfprechen, feine Feder bejchreiben kann ... 
alsdann weiß man nicht wo aus noch) ein... in jolchen Augen— 
blicken fann die Seele nicht glauben, daß fie noch einmal erlöft 
werden fünne“ 

Neben jo gewaltig ihm ergreifenden Anfechtungen, die im 
tiefften Grunde aus der mehr und mehr in ihm Raum gewinnnen- 
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den Erfahrung hervorgehen, daß all die Möncherei, jo eifrig fie 
auch betrieben wird, die Ruhe der Seele nicht jchaffen kann, find 
es denn auch Außerlichkeiten, ja Kleinigkeiten, wern man will, 
über die er fich aufregt — Dinge, die den auf buchjtäbliche Er— 
füllung der Vorfchriften Bedachten allerdings zur Verzweiflung 
zu führen geeignet find. Luther erwähnt ein Werk, in welchem 
die Beitandteile des Kanons der Meſſe aufgeftellt und in ſchul— 
mäßiger Art mit viel Gelehrjamfeit abgehandelt wurden, nämlich 
die „Erklärung des Meßkanons“ von Gabriel Biel und jagt, daß 
er dieſes beliebte Schulbuch eifrig las und fir „das beite Buch“ 
hielt. Aber er jebt Hinzu: „Wenn ich darinnen las, da biutet 
mir mein Herz“ und deutet damit die Qualen an, die er gerade 
durch das Bewußtjein erduldete, daß es Doch jo Teicht jet troß 
beiten Willens eine der vielen Aufßerlichen unter jchwere Ver— 
ſchuldung geftellten Borjchriften zu verlegen.37) In der Tat hat er — 
freilich aus noch tiefer liegenden Gründen — die erite Meſſe in 
großer Angſt des Herzens gelefen; man wird es ihm glauben, 
mag es auch in den „Tiichreden“ jtehen, die nur mit Vorficht als 
Duelle zur benugen find, wenn er berichtet: „Da ich zu Erfurt 
meine erjte Mefje hielt, wäre ich jchter gejtorben; denn da war 
fein Glaube, jondern ich jah nur allein an, wie würdig ich für 
meine Perfon war, daß ich ja nicht ein Sünder wäre und nichts 
ausließe in der Mefje mit den Schirmjchlägen und Gepränge.“3$) 
Aber was wollten derlei AÄngftlichkeiten um äußere Dinge gegen- 
über den Zweifeln, ob die Erfüllung der mönchischen Vorjchriften 
jelber dem Ziele zuführte, nämlich der Sicherung des Heils? 
War er nicht eben deshalb in den mönchischen Stand getreten, 
und glaubte ev nicht damals den ficheren Weg gefunden zu haben? 
Und doch der Zweifel — ja diejer ftärfer als je? Es ift im 
allgemeinen auch von feinen Gegnern zugegeben, daß Luther zu— 
nächſt im Erfurter Kloſter ehrlich die Negel gehalten hat; auch 
Denifle weiß nichtS dagegen zu jagen — jpäter freilich, fo meint 
er, als Luther nach Wittenberg gekommen war, wo ohnehin eine 
minder ftrenge Art im Kloſter üblich gewejen fei, da habe er es 
mit den BVorjchriften leichter genommen und eben dadurch fich 
auf den abjchüfligen Weg des VBerderbens begeben. Aber für 
die erften Jahre, alfo die im Erfurter Kloſter verbrachte Zeit, 


47 


läßt Denifle die Tradition gelten, daß Luther zu den „frommen 
und rechtjchaffenen Mönchen“ gehörte. Wenn das Lebtere zweifellos 
der Fall gewejen ift, jo wird man daraus nicht folgern, daß 
Regungen unfrommer Art ihm unbedingt fern geblieben feier. 
Der jtete Kampf zwifchen Fleisch und Geift, den der Apoftel 
Paulus Gal. 5, 17 im Auge hat, ift ihm aus eigener Erfahrung 
wohl befannt — er erwähnt es jelber in der fpäteren Auslegung 
der Stelle, welche fteten Kämpfe ihm die Negungen des Zornes, 
Hafjes, Neides, der Ungeduld verurfacht haben. Gerade die fraft- 
voll, angelegten Naturen ftehen ja folchen Wirfechtungen in be- 
jonderem Maße offen. Aber er nimmt den Kampf auf — und 
wenn er auch von fich befannt hat, daß er „ein anmaßender, ſelbſt— 
gerechter Menſch und Hoffärtiger Heiliger nach Mönchsart geweſen“ 
jei, freilich auch jchildert, wie bitter er die oben bezeichnete Selbſt— 
täufchung habe empfinden müſſen — noch hat er zeitweije die 
Meinung, „unter den Chören der Engel zu fein“, während doch 
ſchon die Stimmung der Enttäuschung die Überhand gewann.39) 
Für ſolche Schwankungen auf und ab, wo er bald fich Elammert 
an die Vorausſetzung, doch mit der Möncherei auf dem vechten 
Wege zu jein, und dann wieder hinabgleitet in die Verzweiflung, 
wird man davon abjehen wollen beitimmte Zeitangaben zu ver— 
langen — wann fie zuerſt ihn ergriffen, wie lange fte ihn peinigten, 
wo fie bejonders heftig hervortraten. Wer möchte einen Luther, 
der wie jo viele andere große und fromme Männer den jchwerjten 
feiner Seelenfämpfe nicht für Zuſchauer bejchreiben wollte oder 
fonnte, ſich vorftellen, wie er ſpäter doch die einzelnen Afte des 
gewaltigen Dramas in feiner Seele fpezifiziert, notiert, rubriziert 
hätte — um dann aus einem mit chronologifchen Angaben ver- 
jehenen Notizbuch Ausfünfte zu erjtatten! Nein — er läßt nur 
wenige Streiflichter aus der Ferne darauf fallen — und die find 
troß Denifle der Beachtung wert. 

Bei jolhen Kämpfen mit dem ſchlimmſten Feinde, dem 
Zweifel, ſtand Luther allein, oder doch faſt allein da. Wenn 
fein „Lehrer“, dem er einmal mit Thränen feine Hoffnungslofigfeit 
klagte, ihm antwortete: „Weißt du nicht mein Sohn, daß der 
Herr jelbft uns geboten hat zu hoffen!“ — jo nahm er daraus 
vorübergehend eine der feltenen Tröftungen mit, die ihm dar— 
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gereicht wurden. Und wenn „ein alter Mönch“, der nicht näher 
bezeichnet wird, ihm den Sab des apoftolischen Symbols „Sch 
glaube an eine Vergebung der Sünden“ als Trojt entgegenhielt — 
jo ift ihm fpäterhin dies als einer der raren Lichtblicke aus der 
Kampfzeit erſchienen. Und doch erhob fich immer wieder die 
Trage, ob denn für ihn die Vergebung der Sünden erreichbar 
jei, und ftatt der ficheren Zuverficht, die allein Ruhe und Frieden 
verleiht, ſtand doch auch in jenem erjten Troſtworte nur Die 
Hoffnung auf Gottes vergebende Gnade, nicht die Gewißheit. 

Erſt von dem nicht mehr nachweisbaren Zeitpunkte perjönlicher 
Berührung mit Staupitz an jollte ihm wirkliche innere Förderung 
gebracht werden. Dieſem tief innerlich gerichteten Manne, der 
allerdings für Denifle faum zu eriftieren jcheint, verdanfte Luther 
die nachhaltigite und am meiſten bejtimmende Einwirfung, welche 
von eimer Werfönlichfeit auf ihn ausgeübt worden ift. Bei 
Staupiß verband fich innige Frömmigkeit, ein Durch feinen 
Icholaftiichen Schematismus getrübter klarer Blid für das was 
not tut auf dem religiöfen Gebiete und langjährige Erfahrung 
mit einer umfaljenden allgemeinen Bildung. Was ihn bejonders 
geeignet machte, einem Luther Führer zu werden, war fein „feiner 
Takt im Behandeln fremder Gewiljen und Seelen.“ 

Staupis ſtammte aus altadligem ſächſiſchen Gejchlechte, und 
jein Auftreten ließ dies wohl erfennen; dazu war er, als die erjte 
Berührung mit Luther jtattfand, deſſen hoher Vorgejegter. Im 
Jahre 1503 Hatten die Brüder von der Kongregration ihn zum 
Vikarius erwählt und den in Wittenberg als Profeſſor an der 
jungen Hochſchule Wirfenden führte eine Viſitationsreiſe nach 
Erfurt. Ein inniges Bertrauensverhältnis hat fich dann zwiſchen 
dem untergebenen jüngeren Manne und dem gereiften Vorgeſetzten 
gebildet. Dieſer iſt es zweifellos gewejen, der die Initiative zu 
näherer Berührung mit Zuther ergriff, und. nicht umgekehrt. Ob 
das Verhältnis Freilich in der von der Tradition behaupteten 
Weiſe jo jeinen Anfang nahm, daß Staupig den jungen Bruder 
von gewiljen niedrigen Dienftleiftungen befreite, damit ex fich 
ganz dem Studium widmen fünne, ift zu bezweifeln; ob jenem . 
„der abgezehrte junge Bruder mit den finnenden Augen jelbft 
auffiel, oder die Stloftergenofjen auf ihn aufmerffam machten“ — 
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wie Kolde die Situation zeichnet) — fteht auc dahin. Jeden— 
falls aber fommt Kolde der Wahrheit nahe in der feinen Schilderung 
Davon, wie das innige Bertrauensverhältnis zwifchen beiden num 
Tatſache geworden ſei:“) „Eine Generalbeichte mochte ihm den 
Geelenzuftand Luthers aufgedekt haben. Wie ein Bater feinem 
irrenden Kinde ging er ihm nad und wußte fein Vertrauen zu 
gewinnen, bemühte er fich, dem wunderlichen Gedanfengange des 
grübelnden Mönches zu folgen. Manchmal mußte er wohl be- 
fennen: Magiſter Martine, ich verjtehe es nicht. Und er ver- 
ſtand e3 in der Tat nicht. Aber er hatte Geduld und lernte, 
indem er belehrte. Schlieglih Fand jeine praftiiche Natur den 
richtigen Weg. Wir willen, daß Staupit das Lejen der h. Schrift 
in jeinen Konftitutionen auf das angelegentlichite empfahl. Wenn 
Luther ihm von jeinen Zweifeln an feiner Prädejtination erzählte, 
wies ihn Staupig auf die Borjehung in Chrifto: Warum 
plageit du dich aljo mit dieſen Spefulationen und hohen Gedanfen? 
Schau an die Wunden Chrifti und fein Blut, das er für dich 
vergofjen hat, daraus wird dir die Berjühnung hervorjcheinen. 
Deshalb foll man den Sohn Gottes hören, der Menjch geworden 
und darum erjchienen ift, daß er Die Werfe des Teufels zerftöre 
und dich der Vorjehung gewiß made. Darum jaget er auch zu 
dir: Du mein Schäflen — denn du höreft meine Stimme und 
niemand wird dich aus meiner Hand reißen.’ 

Wir bejigen unter den wenigen Briefen Luthers an Staupitz 
einen vom 30. Mai 1518, in dem er deſſen Einfluß auf jeine 
refigiöfe Entwiklung an einem enticheidenden Punkte berührt. 
Der Brief ift den Reſolutionen zur Disputation über die 95 
Theſen +?) — einer ungemein jorgfältig ausgearbeiteten, dem Papſte 
ſelbſt gewidmeten Schrift — borgejebt, und mag man darum um 
jo ficherer fein, daß jedes Wort genau erwogen tft. Hier läßt 
nun Luther erfennen, wie tief des verehrten Mannes Einfluß auf 
ihn gewejen ſei. „Sch erinnere mich“, Heißt es da, „daß einmal 
im Geipräche zwiichen uns da3 Wort Buße' (poenitentia) fiel 
und dein Wort wie vom Himmel herab mich tröftete: wahre 
Buße jei nur die, welde aus Liebe zum Guten und zu Gott 
heroorgehe, und was fälihlih als ihr Ziel und ihre höchite 
Vollendung angejehen werde, das jei vielmehr ihr Ausgangspunft. 

Benrath, Zutjer im Klofter. 4 
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Diejes Wort, jo fährt Luther fort, „traf mich wie der ſcharfe 
Pfeil eines Starfen, und ich fing an, damit die Schriftitellen, die 
von der Buße handeln, zu vergleichen — fiehe da, eine Arbeit, 
die füße Frucht brachte: alle Einzelitellen ftimmten damit, lächelten 
und hüpften diefer Erklärung zu. Während es früher fait in der 
ganzen Schrift fein Wort gab, welches mir bitterer gewejen wäre 
als ‘Buße? — mochte ich auch eifrig dabei jein, vor Gott zu 
tun, als 0b e8 nicht fo wäre, und Liebe zu erheucheln und fie aus 
Zwang darzubringen mich bemühen — jo erflingt mir jest nichts 
füßer oder angenehmer als das Wort Buße'. So werden ja 
Gottes Borfchriften ſüß, wenn wir fie nicht bloß leſen, jondern 
in den Wunden des füßen Heilandes fennen lernen.“ 

Alſo: auf den Weg praftiicher Frömmigkeit hat Staupis 
den Grübler geführt; wie ev da bezüglich des Zentralbegriffs der 
Buße fih durch eindringendes Studium noch größere Klarheit ver- 
ichafft hat, zeigt die weitere Ausführung in dem Briefe vom 30. Mai 
1518. Deutlich erfennt man den Gedanfengang, der ihn zu 
dem rechten Begriff der Buße als der dag geſamte Xeben be= 
herrjchenden Gefinnung führte, wie die 95 Theſen ihn bereits 
aufgejtellt Hatten. Und wie in diefer jo Hat ihn Staupik 
auch in anderen Fragen auf die Bahn gewiejen. Glaubte Luther in 
Zweifeln und Anfechtungen nur des Teufels Lilt zu erblicen, jo 
(ehrte jener ihn auch hier Gottes Fügung erfennen. Ferner, 
wenn Luther in einer der Tiichreden ausführt, wie Staupig fich 
über „rechtichaffene” Sünden ausgeiprochen habe, die zu vergeben 
Chriſtus erichienen jet, während „Puppenſünden“ und „Humpel— 
werk“ nur Selbitquälerei bedeuteten — jo war das gewiß 
pädagogisch angebracht, um ihn „aus nutzloſem verderblichen 
Drüten zu reißen“. Wenn aber Staupis hier wie anderswo 
fruchtbare Anregung gegeben Hat, und wenn Luther in dem 
legten Briefe an Staupi dankbar rühmt, daß „durch ihn zuerit 
dag Licht des Evangeliums aus der Finsternis in feinem Herzen 
zu leuchten begann“,#) wenn er alfo den Anfang der ent- 
iheidenden inneren Wendung auf jenen zurücführt, jo iſt dieſe 
Anerfennung von Luthers Seite um jo bedeutungsvoller, als fie 
in eine Zeit (Sept. 1523) fällt, wo Staupik längſt jede äußere 
Beziehung zu Luther abgebrochen, ja wo er in unverfennbar 
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oftentativer Weiſe den Auguftinerorden ſelbſt verlafien hatte und 
auf feine Zufchrift des ihm einft fo nahe ftehenden Neformators 
mehr antwortete. Den genauen Beitpunft, an welchem Staupit 
in ihm „das Licht angezündet” habe, gibt Luther nicht an, wie 
er überhaupt die Stadien feiner religiöfen Entwicklung chrono- 
logiſch nicht fixiert. Bleiben wir da auf die Vermutung, welche 
allem Rechnung trägt, angewiejen, daß dies bis in die Zeit des 
Erfurter Aufenthaltes hinauf vage — jo finden wir ung bezüglich 
einer hochbedeutfamen Änderung der äußeren Lage Luthers, welche 
gleichfall8 Staupis verdankt wurde, bis auf das genaue Datum 
unterrichtet. Diefe Änderung in Luthers Lage wendet unſern 
Blick auf den Ort hin, welcher von da ab im großen und ganzen 
der Schauplatz ſeines Lebens geweſen iſt — auf Wittenberg. 

Auf die Geſchichte dieſer durch Luther zu europäiſcher Be— 
deutung gelangten Stadt kann hier nicht eingegangen werden, 
obwohl gerade die Eigenart und Beſchränktheit ihrer Verhältniſſe 
auf ſeine und ſeines Werkes Entwicklung micht ohne Einfluß 
geweſen iſt. Dagegen muß die Eniſtehungsgeſchichte der dortigen 
Univerſität zunächſt bis zu dem Zeitpunkte, wo aus dem Erfurter 
Mönch der Wittenberger Profeſſor wurde, kurz berührt werden. 
Nachdem das ſächſiſche Erbe 1485 unter die Erneſtiner und 
Albertiner geteilt worden war, ergab fich der Wunsch, im eigenen 
Lande eine Univerfität zu haben, für das Haupt der eriteren, 
den feit 1486 regierenden Kımrfürjten Friedrich, von jelbit. Das 
war nicht nur eine Ehrenjache und eine Frage der Selbftändigfeit 
für ihn und fein Land, jondern lag auch in der Nichtung jeiner 
perjönlichen Neigung: er war jelbit gebildet genug, um den 
geiftigen Bewegungen folgen zu fünnen, und als er einjt 1493 
eine Pilgerreife ins Gelobte Land unternahm, da wurde ein ge= 
lehrter Humanift, Dr. Bollih von Melrichitadt, Lehrer in der 
medizinifchen und juriftiichen Fakultät in Leipzig, als Leibarzt 
mitgenommen. Neben Bollich finden wir Staupis in Beziehungen 
zu dem Fürften — beide haben denn auch als treue Berater 
den größten Einfluß geübt, als es fich nun feit 1502 darum handelte, 
den Lieblingsplan des Kurfürften zur Ausführung zu bringen 
und feinem Lande die Hochjchule zu errichten. 

Es blieb ja immerhin ein fühnes Unternehmen, dort an der 
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Elbe eine Konfurrenzanftalt zu den blühenden Hochichulen in 
Leipzig und Erfurt zu gründen, auf einem Boden, der äußerlich) 
gar nichts Anziehendes bot und der noch weniger geichichtliche 
Erinnerungen aufzuweiſen vermochte, an die man hätte anknüpfen 
fönnen. Und dabei fonnte und follte nicht aus vollen Händen 
gegeben werden. Zwar fargte der Kurfürjt font nicht, wo es ſich 
um Lieblingsgedanfen und ihre Ausführung handelte: den um— 
fangreichen Reliquienſchatz, der ſhließlich aus mehr als fünftaufend 
allerdings zum Teil ererbten „Heiligtimern“ bejtand und der 
den Pilgern reiche Abläffe bot, erweiterte der Kurfürſt durch koſt— 
ipielige Anfäufe; das Schloß baute er in gewaltiger Größe, wie 
es denn auch eine Feitung für fic) an dem wichtigen Elbüber- 
gange bilden jollte. Aber bei Gründung einer Univerfität handelte 
es fich nicht um jolche einmalige Opfer — da mußte nicht allein 
alleg von Grumd auf neu gejchaffen, jondern es mußten Die 
Lehritellen fundiert werden, weil fie jahraus jahren und in 
steigendem Maße Ausgaben erforderten. Kurfürit Friedrich hat 
Dabei einen Weg eingejchlagen, der nicht ohne anderweitige Beifpiele 
war, bei dem aber alsbald die eigentümliche Stellung ins Auge 
ſpringt, welche ex der Fürjtengewalt gegenüber der Kirche zuweiſt 
oder zu erringen ſtrebte. ES iſt mit Necht neuerdings darauf 
hingewieſen worden,*4) daß der Gedanfe des Landesfirchentums 
oder genauer gejagt der Staatshoheit in kirchlichen Dingen, nicht 
eine erſt durch die Neformation gezeitigte bis dahin unerhörte 
deuerung gewejen jet, daß vielmehr unter der Nachwirkung von 
Beitrebungen welche in den Konzilen zu Konftanz und Bajel 
ihren Ausdrucd gefunden hatten, „zumal in Sachen ſich die immer 
deutlicher werdende Tendenz erfennen läßt, eine Art Oberauffichts- 
recht über das geſamte Kirchenweſen und namentlich das Klofter- 
weſen des Landes in Anjpruch zu nehmen.“ In der Tat ift 
unter Anwendung jolcher Staatshoheit in jehr praktischer Weije 
das, was die Kirche bot, nämlich die Eriftenz einer Reihe von 
fundierten Stellen, vom Kurfürjten für feine Schöpfung in Anfpruch 
genommen worden, natürlich nicht ohne formelle Beiftimmung der 
kirchlichen Inſtanz. Während allerdings ein Teil der neu zu gründen- 
den Profejjuren anderweitig fundiert wurde, find für andre — in 
der juriftiichen und philofophiichen Fakultät — die Mittel in der 
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Art beichafft worden, daß der Wittenberger Schloßficche gewifje 
Piarreien des Umfreifes „inforporiert“, auf Grund diefer In— 
forporationen ihr der Charafter einer Stiftsficche erneuert und 
ein Zeil der vermehrten Stiftsftellen an akademiſche Profeſſuren 
gebunden wurden. Noch einfacher gejtaltete man die Gründung 
und Nemumeration von zwei Stellen in der theologifchen und 
einiger in der philojophiichen Fafultät; hier follten Mitglieder 
des Auguftinerflojters in Wittenberg ohne weiteres Lehrer an der 
Hochichule werden. So fam es, daß Staupig, der neben Dr. 
Pollich den Kurfürſten bei der Auswahl der Hochſchullehrer beriet, 
jelber eine Profeſſur übernahm und Brüder aus dem eigenen 
Orden an die neue Umniverfität berief. Das äußerſt beichränfte 
und ärmliche Klofter jollte nun vergrößert werden und wurde 
auch in den Jahren 1507—1508 unter Zufchuß des Kurfürften 
zu den Baufojten erweitert — das hatte Staupig durch Drängen 
zuwege gebracht. Seine eigene Tätigkeit aber an der Univerfität 
jah er durch die vielen Dbliegenheiten ſeines Vikariates in einer 
für die Stongregation immer noch jehr ſtürmiſchen Zeit vielfach 
gejtört. Sp erklärt es fi, daß er Umſchau hielt nach einem 
Bruder, der einjt feine Lehritelle übernehmen möchte Seiner 
fonnte ja vermöge der ausgedehnten Berjonenfenntnis bejjer 
wählen al3 er jelber, und wenn wir unter den von ihm berufenen 
Männern einem Johann Spangenberg, Wenzel Linf und endlich 
Martin Luther begegnen, jo wird man zugeben, daß er tüchtige 
Kräfte aus dem Drden zu finden gewußt hat. 

Den Anlaß zu Luthers Berufung bildete die Bafanz einer 
Lehritelle in der philojophiichen Fafultät, die zu den beiden dent 
Auguftinerorden zugewiejenen „Lefturen“ gehörte — eine Stelle, die 
bis dahin der Bruder Wolfgang Dftermayr aus München inne- 
gehabt Hatte.) Daß es fich Für Luther, dem ja theologijche 
Borlefungen nicht eher übertragen werden fonnten, als er die ent- 
fprechenden afademijchen Grade errungen hatte, nur um ein Durch- 
gangsitadium Handeln ſollte, ift naheliegend anzunehmen. Für 
ihn perjünlich lagen die Gegenftände der zumächjt zu haltenden 
Borlefungen nicht in der Richtung feiner wifjenichaftlichen Arbeit 
— es handelte fih um die philosophia moralis, daneben auch 
die ariftotelifche Phyſik und Dialeftif. Die damals durch Staupi 
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jelber bejeßte „leetura in bibliis“ hat Luther ſpäter nach deſſen 
Scheiden aus dem Lehrförper übernommen. 

Mit dem Anfang des Winterjemejters 1508— 1509 trat er 
das Amt an. Berufung und Weggang von Erfurt waren fich 
unmittelbar gefolgt; eine Fülle von Arbeit, insbejondere behufg 
Vorbereitung zu den Lektionen, erwartete ihn — damit entjchuldigt 
er fich dem Eifenacher Braun gegenüber, al3 er erit am 17. März 
de3 Folgenden Jahres Muße findet, ihm direkte Nachrichten 
zugehen zu lafjen.%) Cr hatte jo jchnell weggemußt, daß Die 
Brüder, die ihn täglich jahen, faſt nichts davon wußten. Indem 
er aber auf das verflofjene erſte Semejter in Wittenberg zurüd- 
blickt, fann er zwar über fein Befinden gute Nachrichten geben, 
aber er klagt über „das Studium, bejonders das der Philoſophie, 
das ihm Gewalt antut“ md das er am Liebjten „von vornherein 
mit dem der Theologie vertaujcht haben wiirde — mit einer Theo— 
logie, die bi8 auf den Kern in der Nuß und auf das, was dem 
Weizenforn Leben gibt, und bis auf das Mark im Sinochen durch— 
dringt.“ Merkwürdig, daß er dem älteren Freunde nicht zu= 
gleich mitteilt, daß ihm bereit der erjte Schritt auf der Bahn 
zum Lehrer der Theologie geglüct war — iſt ihm doch wenige 
Tage vorher, am 9. März, der unterjte Grad, der des Bacea- 
laureus ad biblia, unter dem Defanate jeines Gönner zuge- 
teilt worden.) Das ergibt fich aus dem Wittenberger Defanats- 
buche, dem an der Stelle ein Vermerk beigefügt ift: „Hat nicht 
genug getan“, d.h. hat die Gebühren nicht bezahlt — wozu dann 
ipäter von Luther ſelbſt gejeßt ift: „Wird auch nicht bezahlen — 
war damals als Drdensmann ohne Beſitz — Erfurt kann es 
bezahlen.“ 

Was diefe Äußerung foll, ergibt ſich aus einer Tatſache, die 
wunderlichevweife, obwohl fie aus längſt veröffentlichten Briefen 
Luthers mit voller Klarheit hervorgeht, exit von neueren Luther— 
forichern Hat entdeckt werden müſſen — nämlich einem aber- 
maligen Aufenthalte im Erfurter Klofter, wohin er im Herbft 
1509 zurüdverjeßt worden iſt. Indem nämlich Luther damals der 
Erfurter Univerfität feine Dienjte ala Baccalaureus leiſtete, hält.er 
e3 für angezeigt, daß „Erfurt zahle”. Wo der Anlaß zu der 
Sendung zu juchen ift, läßt ſich nur vermuten — die Erfurter 
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Fakultät hat diejelbe wohl nicht et falls fie fich nicht etwa 
bei der Überfiedlung nach Wittenberg diejelbe vorbehalten hatte. 
Dagegen Spricht, daß fie es ihn im Gegenteil hat fühlen laſſen, 
daß er nicht bei ihr den eriten Grad erworben hatte und daß 
der in Erfurt übliche Zwiſchenraum von zwei Jahren zwijchen 
diejen beiden Graden nicht innegehalten werden follte. Aber 
ſchließlich gab je zu, daß der neue „Sententiarius" zur Er- 
öffnungsvorlefung über die Sentenzen des Lombarden als das 
Elafftiche Lehrbuch der Dogmatik zugelafjen wurde Die damals 
hervortretende Spannung in jeinem Verhältniſſe zur theologischen 
Fakultät follte jpäter, aus Anlaß feiner Doftorpromotion, ſich 
abermals geltend machen. 

Die Rückverſetzung nach Erfurt umd der gegen einumddrei- 
viertel Jahre dauernde neue dortige Aufenthalt brachte dem jungen 
Dozenten zunächit, was er Dringend wünfchte: Befreiung von der 
Verpflichtung, über Themata des philofophiichen Lehrgangs Vor— 
lefungen zu halten. Mit aller Kraft wendet er fich auf das 
theologische Gebiet, ſei es behufs ipezieller Vorbereitung für Die 
Leftionen, jei es darüber hinaus zur eigenen Förderung. Unter 
Führung von Johann Lang, der unter den Lehrern des „Stu- 
diums“ hervorragte, jcheint er Griechisch und Hebräiſch be— 
trieben zu haben. Daß Staupib diefen zu derjelben Zeit, als er 
Luther wieder nach Wittenberg rief,“) nämlich im Auguft 1511, 
zugleich dorthin verjegte, gereichte Luther nicht nur perjönlich zur 
Befriedigung, jondern machte ihm auch den Weg zur ausjchlieglich 
theologischen Berufsarbeit frei, fofern Lang nun die früher von 
Luther befleidete Lehrſtelle bei der philofophifchen Fakultät erhielt. 
Für Luther aber nahete nun der Zeitpunkt heran, wo er Die 
Würde eines Licentiaten und Doktors der Theologie erwerben 
und wo ihm nad) des Staupib Plan eine ordentliche Lehrſtelle 
in der theologischen Fakultät übertragen werden fonnte. Che 
Luther diefe Höhe feiner Stellung und Wirkſamkeit erſtieg, iſt es 
ihm durch eine befondere Sendung bejchieden geweſen, die Stadt 
fennen zu fernen, die feit Jahrhunderten für Taufende und aber 
Taufende diesſeits der Alpen das Ziel ihrer Sehnfjucht bildete 
— das „ewige Nom“. 

Was Luthers Sendung nad) Nom veranlaßt hat, iſt heut— 
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zutage in der Hauptfache klar. Es wirft das ein Streiflicht auf 
die Verhäftniffe der Obfervanz des Auguftinerordens, wie fie fich 
unter Staupig herausgebildet hatten. Nachdem die Objervanz im 
Sahre 1505 einen ftärferen Halt dadurch gejucht und erlangt 
hatte, daß ihre beiden Zweige, der deutjche und der lombardiſche, 
in Verbindung traten und fich eine gemeimjchaftliche Vertretung 
in Rom fchufen, mußte man es im folgenden Jahre erleben, daß 
der neugewählte Generalvifar des Geſamtordens, Auguftinug von 
Interamna,- fich diefer Verbindung und der Sondereriftenz der 
Obſervanz überhaupt entichieden widerſetzte. Er Tieß die beiden 
Vertreter der deutjchen DObjervanten jogar gefangen jegen — in 
Bologna, wohin Staupig um der päpftlichen Bejtätigungsbulle 
für die Wittenberger Universität kam, jollte die Sache vor der 
höchſten Inftanz verhandelt werden. Da jtarb unvermutet der 
Generalvifar Augustinus und aus der neuen Wahl, an welcher 
Staupig jelbft als Vifar der „Kongregation“ teilnahm, ging ein 
Freund der Objervanz, Aegidius von PViterbo, hervor. Um nun 
die Einheit im Orden in Deutjchland dauernd herzuftellen, wurde 
nach längeren Streitigkeiten Staupib durch den Generalvifar am 
26. Juni 1510 zum Provinzial der Gejamtprovinz der ſächſiſchen 
Lande ernannt, damit er jo die Union durchführen fünne. Proteſte 
der in ihren Rechten gefränften Stonvente waren die Folge und 
die Barteiung wuchs. In dieſer Angelegenheit hatte Luther ſchon 
einmal mit dem Magdeburger Konvent verhandelt. Nun ergab 
ſich ein heftiger Konflikt mit dem Nürnberger Nat — kurzum, 
die Verfügungen, zu denen die römische Kurie und der General- 
vifar ihre Zuftimmung gegeben hatten, ließen fich nicht durch— 
führen. Der einzige Weg blieb: diefelben mildern oder juspendieren 
zu laſſen. Das wurde dem Auguftinerpater Johann von Mecheln 
aufgetragen, als deſſen Begleiter nun Martin Luther fich im 
Herbit 1511 mit auf den Weg nad) Nom machte. 

Der Reife Luthers nach Rom in ihren Einzelheiten nachzu= 
gehen, müfjen wir ung hier, wie lodend die Aufgabe auch) wäre, 
verjagen. Aber gewiſſe Erfahrungen diejer einzigen großen Reife, 
die Luther gemacht hat, find auch fir feine religiöfe Entwidelung 
wirkſam geworden — das ijt es, was Beurteilung hier erfordert, 
umjomehr als die Anfichten dariiber auseinander gehen. Während 
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die Einen in dem, was der junge Mönch dort in fich aufnahm, 
den Punkt erblicen, bei dem die Bahn, wie er fie bisher als 
treuer Anhänger feiner Kirche verfolgt hatte, plößlich und be- 
wußt eine entgegengejegte Wendung nimmt, wollen die Andern 
den Beobachtungen, die er macht, eine tiefergreifende Bedeutung 
nicht zufchreiben. Jene Auffaffung hat fich mit Vorliebe an eine 
Ipezielle Erzählung angeichloffen, welche der Sohn Paul Luther 
als Außerung feines Vaters aus dem Jahre 1544 mitteilt.) 
Es handelt fich dabei um den Beſuch der ſog. „heiligen Treppe“, 
deren Stufen er wie zahllofe andere hinaufrutjchte, indem er die 
vorgejchriebenen Gebete herjagte den damit verbundenen Ablaß zu 
gewinnen — da fer ihm auf einmal das Wort aus dem Pro- 
pheten Habafuf, welches Baulus im Nömerbrief im erften Kapitel 
anführt, eingefallen: „Der Gerechte wird feines Glaubens leben.“ 
Der Bericht fügt Hinzu: „Hatt darauf fein Gebett bleyben Lafjen. 
Und wie ehr gen Wittenbergk fommen, nichts anderſt als diejelb 
Epiftel Bauli für fein höchſt Fundament gehalten.” Daß das 
Wort aus Habafuf Luther „wie mit Donnerſtimme in die Ohren ge= 
rufen worden ſei,“ — wie nach Kolde die Tradition berichtet — 
davon fteht allerdings nichts in der obigen Niederschrift. „Die ganze 
Erzählung aber jeßt einen Standpunkt voraus, der ihm doc) erit 
aufging, nachdem er den Römerbrief ausgelegt hatte“ fügt Haus— 
rath I, 76 bei. Sollte ſich ihm aber der Gegenſatz von Glaubens— 
und Werfgerechtigfeit hier plößlich jo Stark aufgedrängt haben, 
wie die Tradition will, fo hat er zunächit jedenfalls die Konſe— 
quenz nicht gezogen. Hausrath ift der Anficht, daß er dazır 
„damals die Muße noch nicht hatte.” In den Rahmen der Rom— 
reife fällt jedenfall3 die enticheidende Wendung noch. nicht; Doch 
nahm Luther eine Fülle von Eindrücen und Erinnerungen, die 
fpäter fruchtbar wurden, mit in die ftille und enge Welt der 
Studien zurüd. Auffallend bleibt, daß die Gedanfen an Die 
Neife und was fie geboten hatte, in den nächjten Jahren in 
feinem mit dem Fortichreiten der Zeit doch etwas reichlicher 
fließenden bezw. uns erhaltenen Briefwechjel gar feine Stelle 
finden. Und doch waren fie derart, daß fie für feine An— 
fichten von Kirchentum und Hierarchie von größter Bedeutung 
werden mußten, und wenn ihm fir die römische Reife zehn Gold- 
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gulden mitgegeben worden find, jo ftellt diejer Betrag allerdings 
wie Dergel fagt (S. 122) „das fruchtbarjte und gejegnetite Neije- 
ftipendium dar, welches je einem Sandidaten der Theologie ge- 
geben worden iſt.“ Als Luther dann unter völlig veränderten Ver- 
hältnifjen jpäterhin auf dieſe Erinnerungen, die ihm „für 100 000 
Gulden nicht feil ſein würden“, zurüdfam, da hat er unbewußt 
fie unter den Gejamtgefichtswinfel gejtellt, den er inzwijchen rö— 
mischen Kicchentum gegenüber eingenommen hatte und hat ſich 
jelbjt einen Narren gejicholten, weil er eimit dort mit dem Strome 
geſchwommen war. Was das Ergebnis für feine religiöſe Ent- 
wicklung gewejen ift, jo wird Hausrath 50) das Nichtige treffen, 
wenn er jagt: „Seine firchliche Gefinnung wurde — troß der viel- 
fachen Beobachtungen über Fehler und Außerlichkeiten des Kirchen— 
weſens und feiner Vertreter — durch die Neije nicht erjchüttert, 
ſondern befeftigt“. Es ift durchaus wörtlich zu nehmen, wenn er 
jagte: Sch glaubte alles. Erſt jpäter konnte er Hinzufügen: Es 
hat mich aber der Glaube gerauen. ... Alle die Erfahrungen, 
die er neun Jahre jpäter in jeiner gewaltigen Schrift an den 
riftlichen Adel zu einer furchtbaren Anklage gegen Nom zu— 
jammenzieht, hat er damals gemacht, aber es lag in jeiner Natur, 
daß er dieje Eindrüce langjam in fich verarbeiten mußte. 





Sünftes Kapitel. 


Doktorpromotion und akademijches Lehramt. — 
Keben und Wirken in den Jahren des Umſchwungs. 
— Sur Abwehr fchwerer Anklagen. 


Wenn Staupib jchon bei der Berufung feines Schüßlings 
nach Wittenberg den Plan gehabt, daß diejer einjt im jeine eigene 
Stelle bei der Univerfität einrücken jollte, jo kam jet nach Luthers 
Rückkehr von Rom im Sommer 1512 der Zeitpunkt heran, an 
dem dieſe Abficht fich verwirklichen konnte. Aber noch eine Etappe 
war vorher zurück zu legen: die Doftorwiürde in der Theologie 
mußte erreicht fein. Obwohl das letztere durchaus in der Nichtung 
defjen lag, was Luther ſeit jener Berufung erjtrebt und er- 
worben hatte, jo traf Staupik doch bei ihm auf Widerjtand, als 
er die Direfte Forderung an Luther jtellte, fich zur Dofktorpromotion 
zu rüſten. Nicht die Promotion jelber, jondern was darnach 
fommen jollte, erichrect ihn. Die wichtigite und verantivortungg- 
vollite Stelle im Organismus der Hochjchule — denn jo mußte 
ihm die von Staupiß befleidete Profeſſur erjcheinen — jelber zu 
übernehmen, erachtete Luther als eine Aufgabe, der er nicht ge= 
wachen jet. Allein Staupit ließ feinen Widerſpruch gelten. Für 
Luther freilich hatte die Promotion, welche am 19. Dftober 1512 
vor ſich ging, noch ein unangenehmes Nachipiel, das ihm von 
Erfurt aus bereitet wurde. Unter den erhaltenen Briefen des 
Reformators beichäftigen ſich drei mit diejer Angelegenheit, und 
zwei andere, die wohl jehr heftig gewejen find (er bezeichnet fie 
als „stupidae“) find verloren. Man machte es ihm zum Vor- 
wurf, daß er in Wittenberg und nicht in Erfurt promoviert habe 
troß des angeblichen — übrigens von ihm jelbjt in Abrede ge- 
ftelften — eidlichen Verſprechens, daß er anderwärts nicht Die 
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Doktorwürde erwerben werde. Obwohl er fich durch die Ver— 
hältniſſe entſchuldigt glaubte, bittet er in dem dritten der obigen 
Briefe am 21. Dezember 1514 51) die theologiiche Fakultät in 
Erfurt um Verzeihung, „weil ohne Abficht zu täuschen und ohne 
genaue Kenntnis der Sachlage der etwaige Fehler gemacht worden 
ſei.“ Damit wurde diefer Stein des Anftoßes, wenn auch) 
etwas ſpät, aus dem Wege geſchafft. Inzwiſchen war Luther längit 
in den Senat der Univerfität aufgenommen worden, 5?) und 
da Staupik nun fein Amt als Profeffor niederlegte, jo konnte Die 
„Leetura in Biblia“ an Luther übertragen werden, der fie denn 
auch bis zu feinem Ende inne gehabt hat. 

Das Klofter leitete damals Wenzel Linf als Prior, während 
Luther Subprior wurde. Enge freundjchaftliche Beziehungen zu 
Linf, ſowie zu dem 1511 nach Wittenberg berufenen Ordens— 
genofien Johann Lang hat er dauernd aufrecht erhalten, auch 
nachdem beide nach nicht langer Friſt Wittenberg wieder verlafjen 
hatten. Inzwiſchen ftellte das Vertrauen des Provinzialvikars 
Staupib feinen Giünftling noch höher im Orden. In einem im 
Frühjahr 1515 in Gotha abgehaltenen Kapitel wurde auf feinen 
Vorſchlag Luther für drei Jahre als Diftriftspifar über die zehn 
Konvente des Meißener und Ihüringer Diftriftes erwählt, unter 
denen neben Erfurt die im Dresden, Gotha und Magdeburg die 
bedeutendsten waren, während auch der Wittenberger fich in ſtarker 
Zunahme befand. Ein neues elftes Kloſter wurde gerade im jener 
get in den Diftrift einbezogen, nämlich das Eislebener, welches 
feine Stiftung dem Grafen Albrecht von Mansfeld verdankte. 
Luther hat im folgenden Jahre gelegentlich dem Freunde Lang 
gegenüber erwähnt,53) welche Summe von Arbeit und Inanjpruch- 
nahme diejes Ordensamt ihm neben dem akademischen Lehramte 
brachte — wie er fait zwei Schreiber beichäftigen könnte, weil er 
den ganzen Tag „fait nichts tue als Briefe jchreiben“; und in— 
dem er alle Obliegenheiten aufzählt: „ich bin Konventsprediger, 
muß die Lektion bei Tisch Halten, man wünscht, daß ich alle Tage 
auch in der Stadtkirche predigen joll, ich bin Rektor im Studium, 
bin Bifar, d. h. elfmal Prior“ ufw. „Selten bleibt mir die 
Zeit, die Horen zu halten und Meſſe zu leſen — und dazu noch 

der Kampf mit den Anfechtungen wie das Fleisch, die Welt und 
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der Teufel jie mir bereiten! Siehe, wieviel Muße ich habe“. 
Man fieht, was die Aufzählung joll — Luther will dem Freunde 
gegenüber entjchuldigt fein, wenn er ihm nicht eher gefchrieben. 
Möglich, daß Lang ſich beflagt Hatte. Aus dieſen Aug- 
führungen num dreht Denifle Luther einen Strick, und zwar in 
folgender Weiſe. Zunächſt möchte Denifle den Wittenberger 
Konvent in die Beleuchtung rücden, daß es in ihm damals an 
Zucht und Drdensdisziplin überhaupt gefehlt habe. Als Beleg 
dafür wird ©. 32 angeführt, daß der Auguftiner Gabriel Zwilling, 
der jeit 1512 in Wittenberg jtudierte, nach fünf Sahren (1517) 
auf Geheiß des Bifars Staupig in den Erfurter Konvent ge— 
Ichieft worden jei, um ritus et mores ordinis zu lernen, die er 
„noch nicht gejehen und gelernt“ hatte — wie Luther bei der 
Überjendung des Zwilling am 1. März 1517 an feinen Freund 
Lang jchreibt. Daraus zieht dann Denifle die obige Folgerung. 
Tatjächlih wurde aber Zwilling unter Langs Obhut gegeben, 
damit „et ipse et alii quam optime, id est christianiter, 
graecisent“, d. h. damit er ordentlich griechiich lernen möchte 
behufs seiner biblischen Studien, wie Luther dies eine Zeile 
vorher jagt und zwar als Befehl des Staupit. Denifles Be- 
gründung der lÜberfiedelung des Zwilling führt demnach auf 
faljche Fährte, wenn es ©. 33 heißt: in Wittenberg fonnte 
Zwilling das conventualiter vivere nicht lernen, und deshalb 
war es notwendig, ihn nach Erfurt zu ſchicken. Zwilling ſelbſt 
war — wie Lang Schon wußte und wie dies auch Zwillings 
jpäteres Auftreten erfennen läßt — einer von denen, die fich 
nicht ftrifte nach der Ordnung halten, denen das conventualiter 
se gerere und die jtete Rückſicht auf die ritus des Drdens eine 
Laſt ift, die fi in die mores derjelben nicht ſchicken. So hatte 
er fie in Wittenberg nicht gelernt, während er fie doch hätte 
jehen und lernen fünnen. Luther will aljo jagen: nehmt ihn 
dort in die Schule — und Denifle darf aus diefem Fall feinen 
Rückſchluß zu Ungunften des Wittenberger Konvents oder jeines 
befannteften Inſaſſen ziehen. Hatte fich doch Luther im vorher- 
gehenden Jahre noch jehr bejtimmt über die Pflicht genauejter 
Erfüllung der Konftitutionen ausgejprochen, indem er dem Prior 
im Neuftädter Auguftinerflofter jchrieb: „... . nicht eines Beliebigen 
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Meinung oder auch gute Abficht — fondern dag Gejeb wie es 
vorgezeichnet ift und die Konftitutionen und Defrete der Väter!“ 
Und nun ſollten der Prior und der energijche Subprior Luther 
die Ordensgefege in dem fleinen Konvente nicht haben durchführen 
fünnen? Davon zeigt fich ja jonft feine Spur — weder fie 
jelbft noch andere klagen darüber, auch nicht jolche, die ihnen am 
Zeuge flicken möchten. 

Aber Denifle bedarf ſolcher Unterſtellung, um eine ſchlimme 
Anklage, welche er gegen Luther perſönlich erhebt, plauſibel erſcheinen 
zu laſſen. Im Wittenberger Konvent — ſoll der Leſer ſich 
vorſtellen — ſei keine Ordensdisziplin geweſen; das habe — fährt 
dann Denifle fort — Luther ſelbſt verſchuldet, weil er nach 
eigenem Geſtändnis nur ſelten „die Horen perſolvierte und die 
Meſſe las“. So wird aus der gelegentlichen obigen Bemerkung 
eine Folgerung von allgemeiner Tragweite ſpeziell gegen Luther 
gezogen. Nun weiß aber Denifle beſſer als die von ihm ver— 
höhnten proteſtantiſchen Theologen, daß bei Behinderung oder 
zeitweiliger Uberbürdung mit Amtspflichten Dispens oder Ver— 
ſchiebung des Brevierleſens eintreten kann — und in der Tat 
hat Luther davon Gebrauch gemacht, wie das Denifle bei Enders I 
©. 70 Anm. 8 leſen konnte, wo auch die Belegftellen dazu an- 
gegeben find. Ferner weiß Denifle jehr wohl, welchen Wert 
Luther auf das Gebet legte. Führt er doch u. a. jelber (S. 11.) 
zwei aus den Jahren 1520 und 1519 ftammende dafür be- 
zeichnende Stellen an: „Die jtärfjte Wehr ift das Gebet umd 
Wort Gottes, wenn fich die böſe Luft regt; zu dem Gebete fliche, 
Gottes Gnade und Hilfe flehe an, das Evangelium lies und be- 
trachte und ſchau darin Chrifti Leiden an“; und: „ſtößt dich 
Unkeuſchheit und böſe Luft au, jo gedenfe, wie bitterlich Chriſti 
zartes Fleiſch zergeigelt, durchſtochen und durchichlagen wird.“ 
Man wird von ung nicht erwarten, daß wir Luther gegen die 
Inſinuation in Schuß nehmen, er habe das Beten verfäumt oder 
gering geachtet, während es ihmitatfächlich in feinem ganzen Leben 
da3 tägliche Brot geweſen ift.s®) Hier galt es nur, ihn gegen 
falſche Anjchuldigung zu wahren, die dann Anlaß nimmt, an die 
obige Herzählung feiner vielen Obliegenheiten mit Augenauf- 
Ichlag die Behauptung zu fnüpfen von einem „traurigen Zuftande, 
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der Luther weder zu fich noch zu Gott im Gebete kommen ließ“ 
(©. 34). 

Diefe Anklage gegen Luther führt Denifle aber noch weiter, 
und zwar im Zufammenhange mit einer Gejamtanficht von dem 
Zuſtande in den religiöfen Orden jener Zeit, die ihm eigentümlich 
iſt und die umjomehr einer Darlegung bedarf, als fie uns auf 
den Bunft führen wird, wo Denifles Bekämpfung Luthers ihren 
Ausgang genommen hat und auch) ihren Höhepunkt erreicht. Wir 
blicken dabei auf Ausführungen zurüd, die fich bereit am Schluffe 
unjeres erjten Kapitel3 finden. Seit Jahren, fo berichtet Denifle 
in der „Einleitung“, habe er ſich mit Studien über den Nieder- 
gang des Welt- und Ordensflerus im 15. Jahrhundert bejchäftigt. 
Dabei habe ſich ihm Die Frage aufgedrängt, worin denn der 
Charakter der Strömung des Niedergangs liege — und die Ant- 
wort laute: ihre Signatur ſei das Überwiegen der finnlichen 
Natur über die höhere fittliche Aufgabe, vor allem das Nachgeben 
in betreff der gejchlechtlichen Stonfupiscenz. Der Niedergang 
jelber nun habe fich ftufenweife vollzogen — den äußerften Stand, 
nämlich den der offenen Empörung gegen die Kirche, habe die 
Strömung im 15. Jahrhundert noch nicht erreicht — Beweis 
dafür das Auftreten der Neformbewegung in den alten ſowie die 
Entjtehung von neuen DOrdensgejellfchaften. Erſt im 16. Jahr— 
hundert ſei der tieffte Stand erreicht worden, und zivar in der 
Weife, dag ein Arm der Strömung in der alten Weile des 
15. Jahrhunderts weiter floß, der andere aber, „mehr Kloake 
als Strömung“, feine „eigentümliche Phyſiognomie“ darbiete. 
Dieſe Kloakeftrömung nun — das ift das geſchmackvolle und lieb— 
veiche Reſultat Denifleicher Geichichtsklitterung, — findet ihren 
Kepräfentanten in Martin Luther. Er ift es nach Denifle, der 
die Emanzipation des Fleifches proflamiert, weil er jelber aller 
Frömmigkeit bar ift, weil er, der Drdensmann, die Ordnung 
des Klofters, das Horenlefen und das Zelebrieren,  beijeite 
ſchiebt, weil er nicht mehr betet, weil er der Fleischesbrunft unter- 
fiegt. Und nachdem er jelber, freilich unter gelegentlicher Be— 
finnung auf das, was das Weſen des Ordensmannes ausmacht, 
foweit gefommen, pflanzt er das Panier abjoluter “Freiheit des 
Fleiſches auf und begründet diefe durch die Behauptung: die fleijchliche 
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Luft ift umviderftehlich. Und fiehe da — die „Konkubinarier“ 
ſtrömen ihm von allen Seiten zu und die „Reformation“ ift fertig! 

Man fieht — alles was wir oben hörten von Anklagen gegen 
Luther, die Denifle wegen angeblicher Verfehlungen im Kloſter— 
dienst erhebt, war doch nur ein Vorſpiel. Der „clou“ ftect 
darin, daß nach Denifles Behauptung Luther die Freiheit des 
Fleiſches im ſpezifiſchen Sinne proflamieren und alle die ihr 
nachleben mit der von ihm jelbft erprobten Maxime decken joll: 
fie ift ummiderftehlich. Unterfuchen wir diefe Behauptung, jo ift 
zunächft feitzuftellen, daß, jo lange Luther eine gegnerijche Stellung 
zur römischen Kirche nicht einnahm, feiner der Zeitgenofjen irgend 
eine Beſchuldigung gegen ihn nach der obigen Seite Hin ausipricht. 
Wohl haben die Theologen von der Erfurter Fakultät aus dem ung 
befannten Grunde ihn hart angefaßt; auch Hat der dortige moroje 
Nathin, jei es aus Eiferjucht jei es aus anderen Gründen, ſich 
ſpäter offen feindlich zu Luther gejtellt — aber weder er noch ein 
anderer von denen, die mit ihm im Erfurter oder im Wittenberger 
Klofter lebten und die wahrheitsgemäßes Zeugnis geben fonnten 
und wollten, hat Luther im Kloſter geschlechtlicher Vergehen be— 
zuchtigt. Das tft dem Dominikaner des 20. Jahrhunders vorbehalten 
geblieben. 

Freilich) wandelt diejer dabei auf den Spuren von älteren Be— 
jtreitern des Proteſtantismus — iſt doch jchon früher der Erfolg 
der reformatorischen Predigt daraus abgeleitet worden, daß fie 
den bisher in gezwungener Chelofigfeit Lebenden, Geistlichen und 
Mönchen, — die Ehe frei gegeben habe. Aber feiner von jenen 
Beitreitern hat Sich doch jo weit verjtiegen wie der gelehrte 
Dominikaner unjerer Tage, wenn er ©. 66. jagt: „Luther wurde 
der Wortführer jener Gejelljehaft, deren höchſtes Prinzip war, 
man fann dem Naturtrieb nicht widerjtehen, man muß ihn be= 
friedigen.“ Denifle weiß jogar den Zeitpunft anzugeben, jeit dem 
„ihn das Gelübde der Steutjchheit beengte“ — es fei die dag 
Jahr 1519 geweſen (S. 66); aber in der Theorie reiche dieſes 
„Prinzip“ noch weiter zurück: „Die Begierde ift vollends unüber— 
windlich: das war, feit 1515, der Anfangspunkt für feinen Um- 
ſchwung. Dies jagt und erflärt uns alles. Nach und nad) 
gelangte er in einen Zuftand, in welchem von einem Kampf oder 
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Widerftand auch gegen die fleischlichen Berfuchungen und Be- 
gierden, von einer Bezähmung des Fleiſches feine Rede mehr war 
und den aufjteigenden Begierden die Einwilligung auf dem Fuße 
folgte.” (©. 95f.). 

In der Auseinanderjegung über die Lehre von der Heilsge- 
winnung, wie Denifle fie mit Luther in jehr eingehender Weife 
führt, jpielt die Frage nad) dem Wejen und der theologischen Be- 
deutung der „Begierlichfeit” (concupiscentia) eine große Rolle. 
Dieſe Frage ſpitzt fich im Wejentlichen dahin zu: welcher Art ift 
dag Verhältnis der im Menſchen bleibenden „Begierlichkeit” zur 
Erbſünde? iſt fie damit identisch oder nicht? iſt fie an fich ftraf- 
bar oder nicht? Dieſe allgemeinen Fragen fünnen wir unberührt 
lafjen. Im Bereich unferer Unterfuchung ftellt ſich die Frage nad) 
der „Begierlichfeit” in einem viel enger umſchloſſenen Umfreife, 
nämlich in folgender Weife: In welchem Sinne ift die „Begier- 
fichfeit“ von Luther als unüberwindlich bezeichnet worden, und 
woher weiß er, daß fie das iſt? und iſt unter diefer von ihm als 
jedem Menjchen unbefiegbar bezeichneten „Begierlichkeit“ die ge- 
Ächlechtliche Luft, die Fleiſchesbrunſt, zu verjtehen? endlich — iſt 
dieje nachweisbar in ihm fiegreich gewejen und zwar jchon zu der 
‚Zeit oder vor der Zeit, als er ihr zuerjt das Prädifat „unbefiegbar“ 
zuerteilte ? 

Um dem hier verwendeten Hauptbegriffe „unbefiegbar" — um 
den ich ja ſchließlich das Ganze der Beweisführung dreht — 
näher zu fommen, richten wir unjere Aufmerfjamfeit vorab auf 
eine an anderer Stelle begegnende Verwendung desjelben im 
Luthers Gedanfenfreife. Spalatin hatte an ihn bezüglich zweier 
Thejen in der Disputatio contra scholasticam theologiam, 
welche unter Luthers Vorſitz im September 1517 bei der Witten- 
berger Fakultät gehalten worden war, eine Anfrage gerichtet. In 
einem Briefe an den Freund >>) fpricht ſich Luther über die Frage 
aus, welche fich auf Thefe 35 und 36 — Non est verum quod 
‘jgnorantia invincibilis a toto excusat — quia ignorantia 
Dei et sui et boni operis est naturae semper invincibilis — 
bezog. Die von ihm gegebene Erklärung lautet jo: Die Scho- 
Laftifer haben bisher gelehrt, es gäbe eine doppelte ignorantia aller 
Dinge, befonder3 der auf das Heil bezügfichen: die eine, die fich 
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mit Abficht von der Kenntnis der Dinge fernhalte, Die andere 
— und die fei unbefiegbar — derart, daß es nicht bei dem 
Menjchen ftehe, ob er ein Wilfen erlange; jene halten fie für 
ftrafbar, dieſe keineswegs. Wenn Luther ſich im der erwähnten 
35. Theſe dagegen ausgejprochen hat, jo gibt er dem Freunde 
brieflich die folgende Erläuterung: „Ignorantia jeder Art iſt 
unbefiegbar für ung, feine ift unbefiegbar für Gottes Gnade 
— aus uns fünnen wir nichts, aus Gottes Gnade alles; und je 
mehr wir aus Eigenem der Weisheit nahe zu fommen uns be= 
mühen, umſomehr nähern wir ung der Torheit, wie Salomo jagt 
(Pred. 7, 24) und wie der Apoftel im erjten Kapitel des Römer— 
briefes von den Heiden Schreibt. . Dabei ift es nicht wahr, daß 
die unbefiegbare ignorantia von Sündenſchuld frei ſei — ſonſt 
wäre. überhaupt feine Sünde in der Welt.“ Dieſe Darlegung 
lehrt ung, wie Luthers Wort von der „unbefiegbaren Begier— 
lichkeit" zu verftehen iſt. Er erklärt: an ſich iſt in der durch 
den Tall verdorbenen menjchlichen Natur „unbeſiegbare Be— 
gierlichfeit“ verblieben — wie aber die ignorantia, die an fich 
unbefiegbar it, durch Gottes Gnade beſiegt wird, jo iſt es auch 
mit der concupiscentia. Beſtimmt diefe das Wejen des natürlichen 
Menjchen, jo beftimmt fie nicht das Wejen des unter der Ein- 
wirfung der Gnade Stehenden. Das Weſen jenes aber zeigt nach 
der angeführten Stelle gemäß allgemeiner Erfahrung, daß die 
conceupiscentia „durchaus unbeftegbar” ist. „Was bleibt da“, 
jo Fährt Luther nach diejer richtigen Schlußfolgerung weiter fort, 
„übrig, als daß es mit. der Weisheit des Fleiſches ein Ende 
nimmt, daß fie an fich jelbjt verzweifelt, daß fie zu Grunde geht 
und von anderswoher die Hilfe fucht, die fie ſelber fich nicht zu 
Ihaffen vermag!" Und dieſe Hilfe bietet ihr Gottes Gnade — wo 
dieje wirkt, da iſt gleichwie die ignorantia jo auch die concupis- 
centia nicht mehr unbejiegbar. 

Die Sündenlehre Luthers braucht hier im Zuſammenhange 
nicht unterfucht zu werden, auch darauf braucht nicht eingegangen: 
zu werden, ob man den Begriff der concupiscentia verengend 
als mit Fleifchesbrunft identisch jegen darf — es genügt, daß 
man im Auge halte, wie groß dev Unterfchied ift, den für Luther 
die Stellung des Menſchen macht, ob er in fich die Gnade 
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Gottes wirfend hat oder nicht — wie das in feiner am Tage des 
Evangeliften Zohannes (27. Dezember) 1514 gehaltenen Predigt 
den Ausgangspunft bildet: „Wer Gott fürchtet, kann nichts Übles, 
der ihn verachtet, kann nichts Gutes tun.“ 5%) 

Bon dieſer grumdfäßlichen Beurteilung aus gewinnen alfo 
die Äußerungen Luthers über die „Unbefiegbarfeit der Begierlichkeit“ 
ihr Licht — es iſt wahr, daß er fie auch von der Kanzel ver- 
findet, daß er fie vom Statheder lehrt, daß er schriftlich und 
gewiß auch mündlich auf ſie hingewieſen hat — aber alles Läuft 
doch nur aus auf die Selbftanflage, wie ein Paulus fie gegen 
fich richtet: dag Gute, das ich will, tue ich nicht; das Böſe, dag 
ich nicht will, tue ich — ich elender Menjch, wer wird mich 
erlöfen von dem Leibe diejeg Todes? Würde Denifle es wagen, 
den Apostel auf jolches „Geſtändnis“ Hin der gröbften Tatſünden 
‚zu zeihen? Iſt das überhaupt ein „Geſtändnis“?, doch höchſtens 
für einen Inquifitor! 

Denifle Hat num die Beichuldigung gejchlechtlichen Vergehens 
gegen den noch im Kloſter lebenden Luther an zahlreichen Stellen 
teils verhüllt, teilg offen erhoben. Wie jehr e8 auch um der 
Materie willen uns und dem Lejer widerftreben mag, dem nach- 
zugehen, jo tft dies dech notwendig, wenn wir — nicht Luther, 
aber Denifle ſelbſt fennen lernen jollen. Cine ausführliche 
Blumenlefe der Stellen gibt Kolde (a.a.D. ©. 15ff.), und im 
Zufammenhange wird wohl in der oben angedeuteten Vereinsſchrift 
von Ddiefen Dingen gehandelt werden — hier bejchränfen wir 
ums auf einiges Wenige, wie Denifle es der Zeit von 1515 ab 
als dem Termine von Luthers „Umſchwung“, bejonders aber der 
Zeit zufchreibt, wo „ihn dag Gelübde der Keuſchheit beengte“ 
und er „der Wortführer jener Gejellichaft wurde, deren höchites 
Prinzip war: man kann dem Naturtriebe nicht widerftehen, man 
muß ihn befriedigen” (©. 66f.). Zurückblickend auf jenen Termin 
de3 „Umſchwunges“ — aljo dag Jahr 1515 — jchreibt Denifle 
folgendes: „Luther dachte, ſprach, jchrieb allmählich unter dem 
Druck und Trieb der böſen Luft, aus welcher dann derartige 
ichriftliche Zeugniffe entiprangen, die man nur bei den ver- 
fommenften Subjeften, und da jelten, zu entdecen vermag“ (S. 96) 
— ımd in dem mit ©, 97 einjegenden Abjchnitte ſucht dann 
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Denifle aufzuweifen, wie es dazu bei Luther gefommen jet und 
— habe fommen müffen: er habe zwar gewußt, daß Wachjamfeit 
und Gebet die „ftärffte Wehr“ gegen die böſe Zuft jeien, aber 
er habe dies „nicht jehr geübt“, „denn jchon jeit vem Jahre 1516 
fand er nach feinem eigenen Geſtändnis felten volle Zeit, das 
vorgefchriebene Gebet, die Horen, zu perjolvieren und die Mefje 
zu leſen“. In Ddiefem Zufammenhange wird alſo Stapital ge— 
ſchlagen aus der oben jchon berührten brieffichen Bemerkung 
Luthers. Aber weiter noch heißt es ©. 98: „Es bewahrheitete 
fich bereits damals, was er 1520 befannte: Sch weiß, daß ich 
nicht dem gemäß lebe, was ich lehre“. Will denn — fo fragen 
wir nochmals — der Apoftel Paulus etwas anderes als dies mit 
dem Bekenntnis fagen: „das Gute, welches ich will, tue ich nicht?!“ 
Die Fleinen Naturen verbergen ihre Schwächen; Luther gehört 
zu den „Selbjtbefennern“, jenen großgejchnittenen Naturen, welche 
in furchtlojer Offenheit die eigene Erfahrung zum Zeugnis an— 
rufen, auch auf die Gefahr Hin, daß dann ein nörgelnder In— 
quifitor kommt und ihre Offenheit ausbeutet. Wie wenig Doc) 
über den guten Willen Hinaus gehörte zum richtigen Ver— 
ſtändnis der Klage Luthers an Staupib, welche Denifle im 
gleihen Zufammenhang feinem Schlachtopfer aufmuzt: „Ich bin 
ein Menſch, den Leute aller Art überlaufen und in ihre Anliegen 
verjtriden, der Verſuchung, mehr als gut ift zu mir zu nehmen 
und den Negungen des Fleiſches ausgefeßt .. ." (Brief vom 
20. Februar 1519). 

Aber diefer Inquiſitor begmügt fich nicht mit Andeutungen 
allgemeiner Art: ev geht auf ein ganz Spezielles hinaus. Luther 
joll als „Urift“, d. h. als em von Geilheit brennender Mensch, 
vor den Lejer treten. Darum führt Denifle fort: „Im Sänner 
dejjelben Jahres eröffnet er uns feinen Seelenzuftand in noch 
grelleren Farben. Er ſprach in einer Predigt über den ehelichen 
Stand: „ES ift eine fchändliche Anfechtung (nämlich die Reizung 
des Fleiſches) — ich kenne fie wohl; ich meine, ihr auch — ich 
fenne fie wohl, wenn der Teufel fommt und veizt das Fleiſch 
an umd entzündet es“. Zwar hat Luther die Verantwortung für 
den ganzen Wortlaut diejer Predigt, die ohne fein Wiſſen heraus- 
gegeben war, abgelehnt — Denifle weiß das, vgl. ©. 99, A.2 —, 
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und es jollte fich niemand eines Textes bedienen, den der Ver— 
faſſer ſelbſt migbilligt und an deſſen Stelle er den authentifchen 
Text gejeßt hat. Aber jelbft wenn Luther genau in der obigen 
Weiſe von der Kanzel herab gefprochen hätte, wäre dann die böfe 
Folgerung, welche bei Denifle als jelbitverftändliche an die Hand 
gegeben wird, begründet? Sollte wirklich nur derjenige die 
Sünden zeichnen können, der ihnen bis zum Vollbringen unter- 
legen it? Wie fieht es denn mit dem hl. Bernhard aus, von 
dem gleich darauf (S. 99—100) eine jehr Kräftige Schilderung 
der Folgen des Mächtigwerdens der Wolluft beigegeben wird? 
Aber, jo will Denifle dem Leer einveden, Luther hat. ja 
jelbft gejtanden, daß er .geichlechtlich „öfters zu Falle“ gekommen 
jei, und bringt zu dem Zweck eine Stelle bei aus einem am 
1. Kovember 1521 von der Wartburg an Nikolaus Gerbel in 
Straßburg gejchriebenen Briefe, von welcher Kolde mit Recht 
fagt: „ES genügt, die Stelle im Zuſammenhang anzujehen, um 
die ganze Frivolität der Behauptung, daß Luther hier an „Fall“ 
in jegueller Beziehung denke, zu erkennen.“ Der Zufammenhang 
ift dieſer: Luther Elagt, daß er von dort oben aus müßig zufehen 
müfje, wie die Dinge weiter gehen — viel leichter würde er 
gegen Menſchen, als gegen die böjen Geiſter anfämpfen, angefichts 
der Lage der Dinge, die ih bedrängten. „Saepius ego cado“, 
fo jchildert er diejen Kampf, „sed sustentat me rursus dextra 
Domini”. Was mit dieſem „saepius cado“ im dem jchweren 
Ningen jener Tage gemeint ift, das erflärt fi) von jelbit und 
hat mit gejchlechtlichen Dingen nichts zu tun. Luther jchildert 
dann weiter jeine fiterariiche Tätigkeit und erwiedert zum Schluß 
die Grüße, welche Gerbel ihm feitens jeiner Gattin ausgerichtet 
hatte. Dabei folgt ein Lob des Chejtandes gegenüber dem „un— 
jauberen Zölibat“ im Vergleich mit dem er die Ehe „für ein 
Paradies” Halte Hier legt nun Denifle dem Xefer, der nicht 
in der Lage ift, alsbald den Text des Briefes im Zufammenhang 
zu überjehen, eine feiner Fußangeln, indem er zu den Worten 
vom „unreinen Zölibat, der ſei es um der ftetigen Brunft, ſei es 
um der stetigen Ausflüſſe willen, verdammlich iſt,“ die frühere 
- Äußerung „saepius cado“ in Beziehung bringt, obwohl fie nicht 
das Geringfte damit zu jchaffen hat. Denifle wird vielleicht da— 
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gegen bemerfen, daß er ja nicht direkt gejagt habe, Luthers 
„saepius cado“ beziehe fich auf gejchlechtliche Sünden, die er 
auf der Wartburg begangen habe — das ijt richtig, aber er hat 
den arglojen Leſer durch willfürliche Zitatengruppierung diejem 
Gedanken mindeftens jeher nahe geführt. Cr bedient fich da des 
fo oft von Johannes Janfjen angewandten Tricks, der ja auch 
gern dem Lejer die Schlußfolgerung überläßt, indem er fich jelbjt 
auf gejchiefte Gruppierung von Zitaten beſchränkt. 

Das Lebtere tut allerdings Denifle nicht an einer andern 
viel behandelten Stelle; da gibt er jein Urteil unverhohlen. Am 
16. April 1525, aljo zwei und einen halben Monat vor feiner 
Verheiratung, äußerte ſich Luther gegen Spalatin, der ihm offen- 
bar eine Andeutung gemacht hatte, ob er denn nicht in die Che 
treten werde, folgendermaßen: „Wenn dir darauf anipielit, daß 
ich heiraten joll, jo brauchjt dur dich doch nicht darüber zu 
wundern, daß ichs nicht tue, obwohl ich ein jo berühmter Kur- 
macher bin. Biel verwunderlicher iſt es, daß ich, der ich jo oft 
vom Heiraten jchreiben muß und der. ich joviel mit Weibern zu 
Ichaffen habe — daß ich nicht jelbit jchon zum Weib geworden 
bin, gar nicht davon zu reden, daß ich nicht eine geheiratet Habe. 
Willſt du auf ein Beijpiel von mir warten — das liegt ſchon 
vor: drei Frauen habe ich zugleich gehabt und habe fie jo tapfer 
geliebt, daß ich ſchon zwei verloren habe, die fich jet anderwärts 
verheiraten — die dritte halte ich faum mit dem linken Arm — 
fie wird mir auch wohl bald entrijjen werden. Und du träger 
Liebhaber wagſt es nicht einmal, eine einzige zu freien! Sieh — 
jo könnte es gejchehen, daß ich, der ich gar nichts von der Ehe 
wiſſen will, euch noch zuvorfäne, die ihr ganz dazu bereit jeid — 
Gott führt manchmal etwas herbei, was man am wenigiten hofft.“ 
Wenn Luther noch dazu jeßt: „Das (letztere) jage ich, um dic) 
im Ernſt zu dem Entſchluſſe zu drängen,“ jo bedarf es wirklich 
feiner Aufwendung befonderen Scharflinns, um zu verftehen, daß 
die voraufgehende Ausführung jcherzhaft gemeint war, was ja 
auch ihr ganzer Ton zeigt. Insbeſondere ift offenbar jcherzhaft 
gemeint der Ausdrud „ich habe joviel mit Weibern zu jchaffen“ 
(sie misceor feminis), Angeſichts diefer völlig Haren Sacjlage, 
die auch jchon von dem Herausgeber der Briefe Luthers, Enders, 
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nach dem Denifle zitiert, durch den Zuſatz „im Scherze“ richtig 
bezeichnet wird, war es faum anders denn al3 eine bewußte 
Verdächtigung anzufchen, wenn Denifle (S. 293 der erſten Auf- 
lage) in dem lateiniſchen Ausdrude ein Geftändnis Luthers von 
gejchlechtlichen Bermifchungen finden wollte. Es ift das um. fo 
bezeichnender für Denifle, als er doch in der Anmerkung erfennen 
läßt, daß ihm die Auffaffung der ganzen Stelle als einer fcherz- 
haften wohl befannt getvorden ift. Denn er jeßt hinzu: „Natürlich 
it obiges Selbjtbefenntnis (!) Luthers den protejtantischen Luther- 
forfchern zufolge nur jcherzhaft.” Nachdem nun aber nochmals 
energijch Einfpruch gegen die Verdrehung von Luthers Äußerung 
erhoben worden war, hat Denifle in der zwiſchen der erften und 
zweiten Auflage erjchienenen Kampfichrift „Luther in rationaliftijcher 
und chriftlicher Beleuchtung“ ©. 84 darzutun gefucht, „daß es 
feinen wejentlichen Unterjchied ausmacht, ſollte er fich ſchon vor 
der Beweibung“ — Denifle meint Luthers Eheſchließung — „mit 
einem Weibe verjündigt haben, und fein Wort ‘sic misceor 
feminis’ ftreng oder als Spaß aufzufafjen ſein“ Dies hat er 
dann in der zweiten Auflage von „Luther und Luthertum“ be= 
jtätigend wiederholt und Damit gezeigt, daß für ihm der ent- 
jcheidende Punkt der Beurteilung anderswo liegt, nämlich in der 
Tatſache, daß der frühere Mönch Luther zur chriftlichen Ehe ge- 
ſchritten iſt. Das erjcheint dem Verteidiger des Mönchtums als 
ein jo ungeheurer Frevel, daß es angefichts diefer Tatjache für 
ihn „feinen wejentlichen Unterschied ausmacht, follte Luther fich 
fchon vor der Beweibung mit einem Weibe vergangen haben“. 
Wir Stehen da an einem der Punkte, bei denen Berjtändigung 
nicht möglich ift — es mag der Hinweis darauf gemügen, 
dag an der behandelten Stelle Luther von feinem lebten Beurteiler 
wieder einmal willfürlich und ohne Grund belaftet worden iſt. 
Die Neihe folcher Fälle foll Hier mit dem folgenden beichlofjen werden. 

Neben Luther dem „Uriften“ fteht nach Denifle Luther der 
Trunfenbod. Auf S. 100f. lautet es: „Bei Luther fam noch 
ein neuer Nahrungsftoff der Fleiſchesbrunſt Hinzu, nämlich Die 
Trunfenheit, die Völlerei.“ Im Jahre 1516 Schreibt er: Über— 
ejfen und Trunfenheit find Nahrungsftoffe für die Unzucht. Im 
Sahre 1519 Hörten wir Luther bereit3 Flagen (nämlich in dem 
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Briefe an Staupib), daß er der Völlerei und, damit zuſammen— 
Hängend, den Negungen der fleifchlichen Luft ausgejegt ſei (vgl. zum 
richtigen Verſtändnis oben ©. 68, 3.15 v. u.) ... Der päpftliche 
Legat in Worms, Aleander, der ſelbſt nicht völlig unbejcholten war, 
ſchreibt: „Ich will ſchweigen von feiner Trumnfenheit, welcher Luther 
ungemein ergeben ift." Bon der Wartburg aus jchreibt er: „Sch 
fie den ganzen Tag hier müßig und trunfen.“ Schon im Jahre 
nachher erwähnt er, daß er das, was er ſoeben jchreibe, nüchtern 
und in der Morgenftunde jchreibe; fpäter jagt er, er jet jetzt nicht 
trunfen. An dem Abend, an dem Luther mit andern am 19. Dftober 
1522 in Erfurt anfam, jchreibt der anmwejende Melanchton, geſchah 
nur eins: „Potatum est, clamatum est, ut solet.“ — 

Bon diefen vier auf Luthers Mönchszeit bezüglichen Stellen iſt 
zunächft die dem Briefe von der Wartburg entnommene auszujcheiden. 
Denn da klagt Luther erjtens über das erzwungene Müßigjein, 
während er fich nicht auf jeine fchriftjtellerischen Arbeiten beſchränkt 
jehen, jondern doch mit eingreifen möchte in den Lauf der Dinge 
ringsum, und zweitens darüber, daß er da ſitzen müſſe crapulosus, 
d.h. daß er fräftigere Koft zur fich nehme, als ihm bei der ſitzen— 
den Lebensweife gut tue. Ob dem Zeugniſſe Aleanders, Luther 
jei ein Trunkenbold, auch nur die geringfie Beweisfraft beizu= 
legen Sei, ıjt für den ernften Hiftorifer faſt Gejchmadsjache. Wer 
hat das dem Legaten gejteckt, und um wieviel hat er etwa von 
eigener Verläumdungsfucht getrieben die Dofis verftärtt? Aber 
bejtätigt Luther e3 nicht jelbit, daß er gewohnheitsmäßig trunfen 
jet, wenn er „im Jahre nachher” fich für einen einzelnen Fall 
ausdrücklich gegen die Annahme verwahrt, er jchreibe in trunfenem 
Zuftande? Das wäre Inquiſitorlogik, und es Lohnt fich faum, 
gegen ihre Berechtigung ausdrüdlich zu proteftieren, weil fie fo 
leicht durchichaut wird. Gemäß gleicher Logit wiirde aus der 
Bemerkung Denifle's ©.285, Anm. 1: „Ohne Hintergedanten 
zu hegen, referiere ich bloß” ... zu fchließen fein, da Denifle 
jelbjt für andere Fälle Hintergedanfen bei fich zugeftehe. Jedoch 
jehen wir uns die Stelle jelbjt näher an. Die Sachlage in 
dem Briefe — er ift vom 15. März 1522 datiert — ift die fol— 
gende. Luther ift vor kurzem von der Wartburg nad) Wittenberg 
zurücgefehrt. Es iſt eine Zeit gewaltigfter Erregung, die er 
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durchlebt. Er fieht vor fich den Angriff Satans, der die Gelegen- 
heit gern benußt hätte, um in Wittenberg und anderswo die 
Geiftesfreiheit in Fleischeswillfür zu verwandeln, — das hat ihn 
zur Rückkehr gezwungen, „um, wenn Chriftus es fo wolle, diejes 
Spiel Satans zu Boden zu ftreden." So erhebt fich fein Blick 
— er fieht ſich an die Wende der Zeit geftellt — der erfte Schlag 
ift geſchehen, Satan und des Bapftes Bullen find befiegt, es fommt 
jest darauf an, daß das Evangelium auch den weltlichen Fürften 
gegenüber durchgejeßt werde, foweit fie wie Herzog Georg ihm 
feind find. Und das werde, jagt Luther, jebt, wo das Volk er- 
regt ſei und fich nicht mehr unterdrüden laſſen wolle, gejchehen 
— auch wenn ganz Deutichland in Blut ſchwimmen follte. Daher 
möge er doch — fo bittet er Link — dahin wirken, daß die Nürn— 
berger Ratsherren jene Fürſten zur Einficht in die Lage bringen — 
„Ste wollen den Luther verderben, aber Luther müht fich, daß fie ge- 
rettet werden; nicht ihm, jondern ihnen fteht der Untergang be— 
vor. So zu reden treibt mich der ©eilt...“ Nun jeßt Luther 
unter diefe offenbar in hoher Erregung gefchriebenen prophetifchen 
Worte die Verficherung: Sobrius haec sceribo uſw. — und das 
joll nach Denifle dann heißen: Set verfichert, daß ich Diesmal 
nicht betrumfen bin, wie das ja jonft der Fall! Wahrlic), man 
empfindet ein Gefühl der Scham, wein man einen Gelehrten wie 
Denifle jo mit den Quellen umgehen fieht. Und dann muß man 
eine Zeile weiterhin diejelbe Beweisführung wieder in gleicher Art 
gegen Luther verwendet Sehen. Da die betreffende Stelle einer 
erſt 1528 verfaßten Schrift angehört, jo entfällt fie nicht mehr 
direft unter unjer Bereich. Aber die Worte, mit denen Melandj- 
thon gemäß Denifle’3 obigem Zitate das Saufen als Gewohnheits- 
fache im Streife Luthers bejtätigen joll, mögen noch furz beleuchtet 
werden. Sie find fo harmlos wie möglich: Melanchthon berichtet 
an Spalatin über eine Reife, die er im Dftober 1522 mit Luther 
gemacht, um die Gemüter im Thüringer Lande zu beruhigen, wie 
diefer fie in Wittenberg beruhigt hatte. Sie fommen nad Erfurt. 
Bor dem Thor verläßt Luther den Wagen, weil er der Menſchen— 
menge ausweichen will; beim Pfarrer von St. Michael fteigen fie 
ab. Abends „werden wir faft erdrüct von der Menge derer, die 
ung begrüßen wollen. Was da geichah, läßt fich Furz erzählen: 
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man nahm einen Trunk und redete laut hin und her — wie das 
jo geht. (Potatum est, clamatum est, ut solet). Bon Männern 
der Wiffenjchaft waren, außer den uns Bekannten, nämlich Eoban, 
Cordus und Lang jowie einigen Magijtern, feine zugegen. Am 
nächſten Tage, ganz früb, um nicht zu großes Gedränge zu ver— 
urjachen, hat er (Luther) in der Michaelisfirche gepredigt“ — 
auguste, ut seis, ſetzt Melanchthon hinzu. Und nun ſoll aud) 
diefe Erzählung wieder einen Beweis beibringen für Luthers an— 
gebliche Trunkſucht, und wenn der Leſer erjtaunt fragt, wo denn 
auch nur der geringite Anhaltspunkt dafür vorhanden jei, jo 
antwortet ihm Denifle mit jener Überjegung der fraglichen Stelle, 
und die lautet: „Potatum est“ heißt „es wurde gejoffen (N)“, 
„elamatum est“ heißt „es wurde geichrieen“. Chacun à son 
goüt — das gilt auch vom Überſetzer. 


Sechſtes Kapitel. 





Keben im Hlofter ſeit 1517. — Umwandlung 
des Wittenberger Hlojterhanfjes in ein chriftliches 
Familienhaus. — Schlußz. 


Die Notwendigkeit, Luthers ſittliche Führung im Kloſter 
gegen die häßlichſten Beſpritzungen zu wahren, hat uns bisher 
gehindert, ein zujammenhängendes Bild feines Lebens in Witten- 
berg zu gewinnen, wie dasſelbe jeit der Rückkehr von Rom dahin- 
floß und wie es ihm mit dem Weiterrücken der Jahre eigentümliche 
Aufgaben und Arbeiten auch für Kloſter und Orden brachte. 
Sieht man von der jchon angeführten Stelle in Luthers Brief 
an jeinen Freund Lang ab, wo von den vielfachen Verpflichtungen 
und faum durchführbaren Arbeiten die Nede ist, welche damals — 
1516 — auf ihm lafteten, jo bietet allerdings jein eigener Brief- 
wechjel nur gelegentliche Außerungen über das, was das tägliche 
Berufsleben von ihm forderte. Die ganze Zeitipanne, welche fein 
Leben im Wittenberger Kloſter bis zu deſſen Aufhebung umfaßte, 
läßt fi) in drei Abjchnitte zerlegen. Indem die drei Erfurter 
Sahre von 1505—1508 vorbereitend dazu treten, befaßt der erite 
Abſchnitt die Zeit bis zum Jahre 1512, bis Luther nad) erlangter 
Doktorwürde die Stellung im afademischen Lehrfürper erhielt, die 
er nun fein Leben inne gehabt hat, das Ordinariat der theologischen 
Fakultät. Bald darauf ftieg er auch in der Stellung im Orden; 
er ward nicht allein Subprior im eigenen Klojter, jondern „elfmal 
Prior“, wie er jcherzend an Lang fchreibt, im Blick darauf, dab 
ihm ſeit dem Frühjahr 1513 das Diftriftsvifartat über elf Kon— 
vente iibertragen war. So traten zu den Pflichten, die ihm fein 
Lehramt auferlegte, neue Obliegenheiten der Verwaltung Hinzu, und 
auch wenn nicht jtetes Studium zur Bereicherung feines Wiſſens 


76 


in Bibelfenntnis und Dogmatif in den nächjtfolgenden Jahren 
feine Zeit und Kraft in Anfpruch genommen hätte, jo würden 
wir diefe Fahre ftillen Wachstums und ernfter innerer Vorbereitung 
zum Neformator als Zeiten intenfüofter Arbeit anſehen müſſen. 
Diefer zweite Abjchnitt, der fich jo in dem Bereiche feines Witten- 
berger Kloſterlebens heraushebt, fand fein Ende mit der Tat vom 
31. Oftober 1517. Zwar hat ihm felber da nichts ferner gelegen 
als der Gedanke, daß diefer Theſenanſchlag eine entjcheidende 
Etappe im eigenem Leben oder gar fiir die weitejten Kreiſe der 
Chriftenheit bedeute, daß damit bereit$ „die Zeit des Schweigens“ 
vergangen und „die Zeit des Redens gefommen jei — das jchien 
ihm erſt 1521 der Fall zu jein, als er die Schrift „an den Adel“ 
ausgehen ließ. Aber uns erjcheint jein Vorgehen, — ob es ſich 
auch zumächit lediglich um einen akademischen Aft handelte, der 
eine innerafademifche Verhandlung einleiten jollte, — als ein ent- 
icheidender Punkt von höchſter Bedeutung fir Luther jelbit, ja 
der Moment gilt befanntlich als epochemachender Scheidepunft 
zwijchen zwei Beitaltern. Wenn aber hiermit der zweite Abjchnitt 
jeines Lebens im Wittenberger Klofter — ein Abjchnitt in deſſen 
Berlauf höchſtens das eine oder andere Gejchäft der. Ordensver— 
waltung ihn aus dem Klofter und der Stadt hinausführte — 
jein Ende erreicht, jo ift dem dritten und lebten Abjchnitte auch 
äußerlich eine völlig verjchtedene Signatur aufgedrücdt. Die Thejen 
haben Luthers Namen in aller Mund gebracht; zu einer afademijchen 
Disputation iſt es nicht gekommen, aber die literariſche Aus— 
einanderjegung nimmt alsbald ihren Anfang und jchlägt weithin 
ihre Wellen — damit iſt für ihn die bisherige Nuhe des Klofter- 
lebens dahin. Luthers Teilnahme an dem Heidelberger Drdeng- 
fonvent im Frühjahr 1518 bezeichnet für ihn den Anfang aus— 
wärtiger Betätigung; noch im gleichen Jahre folgte er der Zitation 
vor den päpftlichen Legaten in Augsburg und hat die Zuſammen— 
kunft mit Miltiz in Altenburg; im Jahre 1519 vertritt Luther 
in der Leipziger Disputation die nämlichen Grundſätze öffentlich 
wie in den Theſen und andern gedruckt vorliegenden Äußerungen 
über die Heilslehre und fieht fich gedrungen, den Bereich feines 
Widerjpruches noch zu erweitern, — und dann veißen ihn die 
großen gejchichtlichen Tatjachen, welche in den Namen „Worms“ und 
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„Wartburg“ uns vor die Seele treten, völlig in den Strom er- 
eignigreichiten Wechjels hinein. Während nun alle dieſe Vorgänge 
den Verlauf des dritten Abfchnittes feines Klofterlebens zu einem 
nach) außen und innen überaus unruhigen gejtaltet haben, fteht 
am Abſchluß dejjelben ein Epilog, der ihm in wunderbar be- 
friedigender Weiſe Frieden und Glück des täglichen Lebens wieder: 
bringt — nämlich die Umwandlung des Kloſterlebens in ein chrift- 
fiches Familienleben, wie jeine Ehe mit der „entlaufenen Nonne“ 
es unſerm Volke zum Segen hat Tatjache werden laſſen. 

Bon den drei Phaſen, in denen ſich jo Luthers Leben im 
Klofter entfaltete, Hat die erjte ihre Zeichnung in den Hauptum- 
rifjen bereitS gefunden, ſoweit das ſpärlich vorliegende Material 
perfönlicher Art neben dem allgemeinen es erlaubte Mehr und 
mehr tritt in der zweiten die Individualität des Mannes hervor. 
Jetzt Hat ihn Staupik an diejenige Stelle gebracht, an welcher 
er jeine Fähigkeiten vollauf ausbilden und ausfaufen fann. Seine 
Wirkſamkeit an der Univerfität und für Diejelbe erweitert ich 
von Jahr zu Jahr, und doch muß er noch Zeit und Kraft für 
den Dienft im Orden finden. Da tft die jchon mehrfach erwähnte 
Stelle in dem Briefe Luthers an Johann Lang vom Jahre 1516 
bon Bedeutung, wo er auf die vielen Anforderungen hinweiſt, 
welche das Amt des Diftriftspifars ihm auferlegt. Und in dieſe 
Seite feiner Wirkſamkeit läßt der Briefwechjel uns noch mehrmals 
Einblik gewinnen. So gibt er als Borgejegter dem Prior in 
Neustadt Anweiſung, wie er fich betreffs der Erlaubnis zum 
Übertritt in den Auguftinerorden gegenüber einem Angehörigen 
eine anderen Ordens zu verhalten habe — ſtets follen auch in 
diefem Falle die Ordenskonftitutionen eingehalten werden ;5?) und 
wenige Tage jpäter entjcheidet er in Berjonalfragen, die dag Kloſter 
in Erfurt und das in Eisleben betreffen.) Noch im Laufe des— 
jelben Jahres fieht er fich jogar genötigt, den Neuftädter Prior 
Dreffel vorläufig abzujegen wegen Zwietracht im Kloſter, der 
diefer nicht zu begegnen weiß.) Wie jehr ihn ſolche Disziplinar- 
fälle innerlich ergriffen und wie er tiefernft, aber doch milde 
verfahren jehen will, das zeigt eine Weifung an Lang vom An— 
fang Dftober 1516. Ein Mönch war dem Erfurter Kloſter ent- 
laufen, und Lang hatte die Anzeige davon gemacht. „Trage im 
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Herrn“ fo ſchreibt ihm Luther „für den Bruder Sorge, der dich), 
oder. vielmehr uns verlaffen hat. Laß jeine Gottlofigfeit Dir 
wicht zum Anlaß werden, ihm deine Liebe zu entziehen und laß 
dich nicht dadurch beftimmen, daß Sfandal über uns kommt. 
Einer des Anderen Laft zu tragen, dazu find wir berufen, getauft 
und geweiht — was an fich Schande ift, fünnen wir doch durch 
veichliche Liebe zur Ehre machen. Einer muß des Andern Schand- 
deckel fein — das ift auch Chriftus für uns und bleibt es in 
Ewigkeit ... Halte dich nicht für jo rein, daß der Unreine dich 
nicht berühren dürfte, und weigere dich nicht, feine Unreinheit 
zu tragen, zuzudeden und abzuwiſchen. Freilich bift du dahin 
geftellt zur Ehre — aber das heißt eben die Unehre Anderer tragen. 
So werden wir verherrlicht, wenn Kreuz und Schmach uns 
treffen.‘ 60) 

Das Wittenberger Klofter war damals außergewöhnlich ſtark 
beſetzt: 223 Priefter, 12 „jüngere Leute“, im ganzen 41 Perſonen 
— fo meldet Luther dem Freunde im Dftober 15166) — müſſen 
untergebracht und aus den mehr al3 ärmlichen Einfünften erhalten 
werden. Doppelt bedenklich erichten ihm dieſes ftete Anwachſen 
der Zahl durch Zuweiſung von auswärts, jelbjt von weiten her, 
weil eben eine tödliche Seuche in der Stadt grajlierte. Lang 
hat davon Nachricht und fordert Luther auf, zu entfliehen. Der 
aber jchreibt: „Wohin joll ich fliehen? Ich Hoffe, die Welt ſtürzt 
nicht ein, wenn Bruder Martin fallen follte. Die Übrigen aller- 
dings will ich, wenn die Peſt noch weiter um fich greift, nad) 
auswärts jchiefen; ich aber bin an dieſe Stelle hier gejegt und 
darf um des Gehorjams willen nicht fliehen: es jei denn, daß 
dieg eben um des Gehoriams willen mir geboten wird. Ich will 
nicht jagen, daß ich mich von Todesfurcht frei wüßte — bin ich 
doch Feiner, der wie der Apoftel Paulus glaubt, fondern nur einer, 
der über den Apoftel Paulus lieſt —, aber ich hoffe, der Herr 
wird mich aus der Furcht erretten.“ 2) 

Die ziwiefache Verpflichtung, welche auf Luther als An— 
gehörigem des Ordens und als Univerfitätsichrer laftete, hat nicht 
allein dauernd den Umfang feiner Arbeit vermehrt, jondern hat 
ihn gelegentlich auch in Konflifte geführt. Die Reife nach Heidel- 
berg 1518 zum Ordensfonvent läßt dies hervortreten. Sie fiel 
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in die Zeit der Erregung nad dem Theſenanſchlag, und beiorgte 
Freunde hatten ihm, der als Diftriktsoifar zur Teilnahme berufen 
war, abgeraten. Er jchrieb aber unter dem 21. März: er werde 
„der Dbedienz entjprechen“. Der Kurfürſt gab Urlaub, doch mit 
Widerftreben, wie fein an Staupib gerichteter Erlaß es erfennen 
läßt: „wiewol wir Ime nit gern von vnnſer vniverfitat vrleobt.“ 63) 
Ausdrüclich verlangt er dabei, daß Luther um feiner afademischen 
Wirkſamkeit willen nicht unnötig aufgehalten, fondern in Stand 
gejeßt werde, „ufs erjt wider alher“ zu fommen. Das erfolgte 
denn auch, und wenigſtens infoweit brachte die Heidelberger 
Kapitels-Berfammlung Luther Erleichterung, als dag Amt des 
Diftriftsvifars von ihm auf feinen Freund Lang überging, mit 
dem nun Luther als mit dem „vicarius medius“ ab umd zu 
dienſtlich verhandelt. 

Inzwiſchen war ein anderer Ordensbruder, dejjen Name in 
den Briefen vielfach begegnet, nämlich Wenzel Linf, aus dem 
Wittenberger SKreife gejchteden. Nahezu gleichaltrig mit Luther 
war Link auch gleichzeitig mit ihm. durch Staupig’ Vermittlung 
an die Wittenberger Hochichule berufen worden; bei Luthers 
Doftorpromotion war Link bereit3 Dekan der Fakultät, zugleich 
Prior im Auguftinerfonvent. Unter ihm hat dann Luther als 
Subprior im Klofter geftanden, bis Linf 1516 Wittenberg ver- 
ließ. Es war wieder Staupiß, der ihn wegnahm; er ließ ihn in 
München als Prediger wirken, nahm ihn auf jenen Bifitationg- 
reifen mit und ftellte ihn im Serbit 1517 an die Spike des 
Nürnberger Konvents. Herzliche Freundichaft, die auf Gleichheit 
der refigiöfen Überzeugung beruhte, hat Luther und Link dauernd 
verbunden. Wenn davon Scheurl in Nürnberg zu berichten weiß: 
„Wenzel verleugnet feinen Luther nicht,“ 64) oder wenn er fchildert, 
daß bei der edlen Gaftlichkeit, welche Link im Nürnberger Klofter 
übte, bei Tiſche faft nur noch von Martin die Nede war — ſo 
gibt der ‚Briefwechjel Luthers mit Link dazır fernere Belege. 
Link ist der Erfte, welcher Ecks Streitjchrift „Obelisei“ an Luther 
überjendet (März 1518), auch der Erfte, dem Luther die „Asterisci“ 
als Antwort darauf zur Beförderung zugehen läßt. Kaum ein 
Schreiben Luthers aus jenen Zeiten des. beginnenden Kampfes 
gibt e8, das jo tiefe Blicke in feine Seele tun ließe, wie der Brief 
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vom 10. Juli 1518 an Link. „Sch bin,“ klagt er ihm, „wie der 
Mann im Jeremia, wider den jedermann hadert und zankt im 
Lande ... und doch bin ich mir bewußt, nur die echte chriftliche 
Lehre zu lehren, habe freifich ſchon lange vorausgejehen, daß 
meine Predigt den überheiligen Juden ein Argernig und den 
überweijen Griechen eine Torheit jein werde. Aber ich hoffe, Jeſu 
Ehrifto meine Schuld abzutragen, dejjen Wort auch mir wohl 
gelten möchte: ich will ihm zeigen, wieviel er um meines Namens 
willen erleiden muß. Wenn dies mir nicht gelten joll, warım 
hätte er dann mich fiegreich in den Dienft dieſes Wortes geftellt, 
oder warum mich nichts Anderes gelehrt, was ich verkünden jollte? 
Sein heiliger Wille ift das gewejen. Je heftiger aber jene drohen, 
um jo höher fteigt meine Zuverſicht. . . Ich weiß, daß Chrifti 
Wort, jo lange die Welt fteht, der Art ift, daß jeine Verkündiger 
mit den Apojteln auf alles verzichten und jtündlich den Tod er— 
warten müſſen. Wäre das nicht jo, jo. wäre es eben nicht Chrifti 
Heilswort — durch feinen Tod iſt es erfauft, Durch feiner An— 
hänger Todesopfer iſt es verbreitet und bewahrt worden, durch 
Todesopfer muß es weiter bewahrt und wiedergebracht werden. 
Sp iſt unjer Bräutigam ein Blutbräutigam für und. Du aber 
bete, daß der Herr Jeſus diejes Bereitjein des ihm treu ergebenen 
Sünders mehre und erhalte.“ .. .6) 

Auf der Reife nach Augsburg 1518 fehrte Luther bei dem 
Freunde im Auguftinerklofter in Nürnberg ein; der begleitete ihn, 
um ſelbſt feine Sache bei dem päpftlichen Legaten zu vertreten. 
Wenn er aber neben Staupik nach der Audienz Luther zu dem 
demütigen Briefe an Cajetan 6%) veranlaßt hat, wie dies aus dem 
Briefe jelbjt hervorgeht, jo zeigt doch die Tatjache, daß ſchon in 
Augsburg von ihm der Gedanke einer Flucht Luthers ins Aus— 
land erwogen worden ift, wie ſchwach die Hoffnung Links auf- 
eine glimpfliche Erledigung der Angelegenheit war. 

sm folgenden Jahre find dann die Freunde mit ihrem 
Gönner Staupig — zum leßtenmale beide — perſönlich zufammen- 
getroffen. &3 war im Sommer 1519, gelegentlich einer Bifita- 
tionsreiſe, in Grimma, bald nach der Leipziger Disputation. Dann 
fam für Link die Zeit, in welcher er das Vifariat nad) Staupitz 
übernehmen jollte, der am 28. Auguft 1520 auf dem Eislebener 
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Kapitel ſein Amt niederlegte. Die Obliegenheiten desſelben, ins— 
beſondere eine ausgedehnte Viſitationsreiſe Links nach Mittel— 
und Niederdeutſchland, ſcheinen gerade in den für Luther ſo über— 
aus ſtürmiſchen Zeiten, die nun unmittelbar folgten, den ſchrift— 
lichen Verkehr der Freunde unterbrochen zu haben, von dem uns 
wenigſtens zwiſchen dem Tage, wo Luther die Schrift „An den 
Adel“ überſendet (20. Juli 1520) bis zum Januar 1521 nur ein 
einziger Brief übrig ift. Dann aber ſchreibt Luther an Link mehr- 
mals angejichts der Neije nach Worms, und auch ein von der 
Wartburg aus an ihn gerichtetes Schreiben ift uns erhalten. 

Dasjelbe bezieht ich auf die Frage des Bleibens oder Nicht- 
bfeibens der Ordensbrüder im Kloſter. Luther verweift auf die 
Schrift, in welcher er eben die Unverbindlichkeit der Mönchs— 
geliibde nachgewiejen Hatte: jeder ſoll ſich nach ernſter Prüfung 
frei entjcheiden, und wer nicht glaubt im Mönchsſtande bleiben 
zu Dürfen, der foll ungehindert fein, ihn zu verlaffen. Dabei 
tadelt er die tumultuariſche Art des Austritts, wie fie in Erfurt 
vorgefommen war.s?) 

Der Grundgedanke dieſes Schreibens ift denn auch auf dem 
am 8. Januar 1522, während Luther noch auf der Wartburg 
war, in Wittenberg gehaltenen Kapitel anerkannt worden, und 
vergeblich war der Verſuch, auf dem folgenden, zu Pfingſten 1522 
in Grimma stattfindenden, der Leerung der Auguftinerflöfter zu 
wehren. Stand doch Link für feine Perfon nunmehr vor der 
Entſcheidung — nach) wenig Wochen hat ihn der Kurfürſt zum 
Prediger in Altenburg ernannt, womit er dann jein Wirfen in 
eine ganz andere Bahn lenkte. 

Jedoch Fehren wir zu Luther zurück, der nur um jo enger 
fi) dem Freunde verbunden zeigt, je tiefer greifende Entwicke— 
tungen fie mit einander erlebten. Wie dag mit Spalatin, Lang 
und Link der Fall war, fo auch mit Melanchthon, der, noch 
ehe ein Jahr Seit jeiner Berufung nach Wittenberg verflofien war, 
bereit3 auf den literariſchen Kampfplatz an Luthers Seite tritt. 
In der Zwiſchenzeit war eine innige perfönliche Freundſchaft 
zwijchen den beiden an Alter und Erfahrung, an Neigung und 
Begabung jo verichiedenen Männern erwachjen. Wie oft mag 
der junge Magifter, über deijen Leiftungen Luther in den Briefen 

Benrath, Luther int Klofter. 6 


82 


diefer Jahre ſich kaum rühmend genug ausjprechen fan, bei dem 
älteren Freunde in der Zelle bei tiefernftem Gejpräche geſeſſen 
haben, oder unter dem Birnbaum im Kloſterhof, wo einjt Staupitz 
dem noch zagenden Ordensbruder tröftend zugeredet hatte. Neben 
der neuen firchlichen und religiöfen Stellung, wie fie fich ihm 
jelber gejtaltete- und dann felbjtverjtändlich zunächit den Gegen- 
ftand täglicher Beiprechung bildete, war es die Sorge um eine 
Beiferung und Erweiterung des akademiſchen wiſſenſchaftlichen 
Betriebes in Wittenberg, die Luthers Sinnen und Mühen in 
Anſpruch nahm. Wie oft fommen jeine Briefe an Spalatin auf 
diefe Sorgen, die ihn erfüllen: da macht er Vorjchläge über Be— 
rufung geeigneter Dozenten, über Berteilung der Fächer, über 
Erweiterung des Lehrplanes; e3 wird wohl das Richtige treffe, 
wenn wir in dieſen Borjchlägen Melanchthons Einficht mitiwirfend 
denfen. Und binnen wie kurzer Zeit der Berfehr zwiſchen Luther 
und Melanchthon ein inniger geworden war, zeigt ein ung er= 
baltenes Billet des Erjteren aus dem November 1518, welches 
uns auch erwünſchten Einblic nach der Seite feiner Fürjorge für 
Ordensbrüder hin gewährt. 

Ein Karmeliter, Vater Froſch, promovierte in Diefer Zeit 
bei der theologiichen Fakultät, und der übliche Doktorſchmaus 
jollte in einem geeigneten Bürgerhaufe jtatthaben. Aber es ge= 
lang nicht, ein paffendes Haus zu finden, und jo blieb dem 
Klofter die Verpflichtung, das „prandium doctorale“ in den 
eigenen Räumen zu halten. Statt des Priors Helt übernahm 
Luther es, — „weil wir in Wahrheit arm find und die Zahl 
der Teilnehmer groß jein wird"6%) — durch Spalating Ver— 
mittlung um Zuweiſung von Wildpret aus den Furfürftlichen 
Vorräten zu bitten. Die Bitte wurde denn auch, wie fonft mehr- 
fach, gewährt. Melanchthon ſelbſt Hatte an dem Mahle nicht 
teilgenommen, offenbar durch Borlefung verhindert — mit „grae- 
citas“ hatte er fich entjehuldigt. Über fein Wegbleiben macht 
Luther ihm jcherzhaft Vorwürfe: „Du haft mich (den Dekan) 
und den neuen Doktor mißachtet“ — und ladet ihn num zum 
Abend ein, wobei er noch zwei Freunde mitbringen Soll. 

Der Einfluß, welchen Luther auf die theologische Entwicklung 
Melanchthons übte, gab fich nach außen zuerſt darin fund, daß 
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zur Disputation in Leipzig Melanchthon ihn begleitete. Der 
neuejte Biograph Melanchthons, Georg Ellinger, wird Necht 
haben, wenn er für die Umwandlung des jungen Humaniften 
als Ausgangspunkt die Erfenntnis annimmt, daß der Glaube 
eine Tatjache der inneren Erfahrung ſei und daß der tägliche 
Umgang mit Luther, in dem „das ganze Glaubensleben zumt 
inneren Erlebniffe geworden war“, dies auch bei Melanchthon 
zum Durchbruch gebracht Habe. Doch findet zwiſchen beiden ein 
Geben und Nehmen ftatt, da auc) der jüngere ungemein Wert- 
volles zu bieten hat. Wenn Luther mit der alleinigen Anerkennung 
der Heiligen Schrift als Quelle chriftlicher Lehre nicht ohne 
Melanchthons Einwirfen feiten Boden gewann, wenn er ein— 
gehend mit jenem gegen Ende 1519 itber das allgemeine Prieſter— 
tum der Gläubigen verhandelte, wenn er im Sommer des folgenden 
Sahres in der Schrift von dem babylonichen Gefängnis der 
Kirche die übliche Saframentslehre angriff, jo liegen hier Er— 
gebniffe vor, an denen Melanchthon mit beteiligt geweſen ift, 
und es war mehr als ein bloßer Freundſchaftsdienſt, wenn fich 
diefer bei der Verbrennung der Bulle am 8. Dezember 1520 mit 
einfand. 

Ganz zweifellos ift Melanchthons enge Beziehung zur Ent- 
ftehung der großen Streitichrift von 1521, gegen die fich Denifle 
in erfter Linie gewendet hat, nämlich der von der Wartburg aus 
gejchleuderten „Von den Mönchsgelübden“. Denn Melanchthon 
hat diefe jogar indireft veranlaßt. Bei Überfendung der erften 
Ausgabe feiner „Loci theologiei* hatte er in einem nicht mehr 
erhaltenen Briefe an Luther beigefügt, ex halte die Gelübde für 
lösbar, ſobald man erfenne, daß fie über die Kraft gingen. In 
den „Loci“ hatte er die Frage nicht genügend behandelt, da er 
nur erffärte, die Gelübde widerftreiten der evangelischen Freiheit 
und find gefährlich, ihr wertvoller Kern aber geht jeden Chriften 
an — fo erſchien es Luther im Hinblick auf die ſchon anhebende 
Bewegung als unbedingt erforderlich, daß jebt die Frage nad) 
der Möncherei allfeitig erörtert und klar gejtellt werde. Zunächſt 
ftellte ex für die Beurteilung der Gelübde eine Reihe von 
139 Theſen auf, denen eine zweite von 141 folgte — beide zu— 
fammengefaßt unter dem Titel: Iudieium Martini Lutheri de 
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Votis.69) Daß er denfelben Gegenjtand ausführlicher behandeln 
werde, deutet er am 1. November am Schluß des uns befannten 
Schreibens an Gerbel in Straßburg an, umd was er dort in 
Ausficht ftellt, das hat er außerordentlich ſchnell erledigt: ſchon 
am 11. November läßt ein Brief an Spalatin erfennen, daß er 
an der Arbeit ift, und am 21. fonnte er die Widmung an den 
eigenen Bater fchreiben, die Schrift lag ſchon fertig vor. Dieje 
überaus große Eile ift zu bedauern — nicht als ob die prinzi- 
pielle Behandlung der Frage, ob Mönchsgelübde mit dauernd 
verbindlicher Kraft abgelegt werden dürfen, ob Möncherer und 
Werkheiligkeit überhaupt religiöfen Wert haben, und die übrigen 
daran fich knüpfenden Fragen unter der Eile der Heritellung 
gelitten hätte — jondern weil Luther hier naturgemäß in feiner 
Bekämpfung der firchlichen Tradition eine Fülle von Stoff auch 
in Zitatenform heranziehen mußte, zu deſſen genauer Kontrolle 
die Zeit gebrach und für deſſen Beichaffung ohnehin der Drt Die 
nötigen Hilfsmittel am allerwenigften darbot. Die Grundgedanken 
der beiden Darlegungen über die Gelübde find kurz die folgenden: 
Was nicht aus dem Glauben fommt, iſt Sünde (NH. 14,23) und 
auf den Wege der Werfgerechtigfeit und eigenen Berdienftes, wie 
das im Mönchtum gejchieht, dürfen wir unjer Heil gar nicht 
ſuchen, denn dag heißt nichtS anderes als das Evangelium verleugnen. 
Ver zum rechten Glauben gelangt ist, darf das in faljchem 
Meinen abgelegte Gelübde als unverbindlich anjehen. Von dieſem 
num gewonnenen Standpunkte der Beurteilung aus schreibt Luther 
die der Schrift über die Mönchsgelübde vorgefegte Widmung an 
jenen Vater, von dem ihn einft fein eigenmächtiger Eintritt 
ins Kloſter getrennt hatte. 

Bereits im Laufe der nächſten Jahre find von Schatzgeyr, 
Dietenberger und Clichtoveus Gegenfchriften erjchienen, die freilich 
den Einfluß der inzwiſchen auch durch Juſtus Jonas verdeutichten 
Schrift Luthers nicht gehemmt Haben. Der exfte diejer Gegner 
hat jchon den Ton angegeben für die Verdächtigung, die ſich dann 
bei allen findet, wenn er jagt, die Schrift Kaffe erkennen, „wie 
der Menſch, des Namen fie trägt, nach der Ehe lechzt und den 
Zölibat abjehütteln will, wie er ja bereit3 jein Mönchtum ab- 
geworfen haben joll. Möge er denn heiraten, wenn jein Gewifien 
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e3 ihm erlaubt, das ja jehr weit geworden ift — denn ihm ift 
e3 wohl unmöglich, Keufchheit zu bewahren“. Selber nun fehleunigft 
in die Ehe zu treten, das war ja allerdings Luthers Abficht nicht 
— er verwahrte fich dagegen, und erft nach Verlauf von mehr 
al3 drei Jahren hat er diefen Schritt getan. Wenn Luthers 
neuejter Bejtreiter die Verdächtigung Schabgeyers und anderer 
nicht wiederholt, jo Liegt der Grund darin, daß er durch will- 
fürliche Erklärung und häßliche Unterftellung den Leſer in die 
Anſchauung Himeinzuführen verfucht hat, daß Luther ſchon vor 
jeiner „Beweibung“ fich geichlechtlichen Umgang habe zu Schulden 
kommen lajjen. 

Zur Abfaffung der Schrift über die Mönchsgelübde Hatte, 
wie bemerft, dem Neformator das Gerücht den Anſtoß gegeben, 
daß in Wittenberg bereit3 einige Mönche ausgetreten feien und 
die Tracht abgelegt hätten. Er fürchtete, wie er an Spalatin 
Ichrieb,‘0) diefe möchten doch in ihrem Gewiſſen noch nicht feft 
davon überzeugt fein, daß fie recht handelten; jo wollte ev ihnen 
zu Hilfe fommen. Daher die große Eile, die nicht ohne fchädliche 
Folgen geblieben iſt. Auf die erjten Austritte hat er jedenfalls 
feinerlei Einfluß mehr dadurch geübt. » Und wenn er die Nieder- 
Ichrift im November an Spalatin jchiete, damit der fie in Druck 
gebe, jo mußte er bei einer kurzen Anweſenheit in Wittenberg, 
die zwiſchen den 2. und 9. Dezember fiel, erfahren, daß der jonft 
fo Ddienftbereite Freund Dies noch nicht erledigt hatte. Der da- 
durch bei Luther Hervorgerufenen Enttäuschung gibt ein Brief an 
Spalatin Ausdruck; die Schrift ſoll heraus: „Was ich gejchrieben 
habe, ſoll auch gedrudt werden — wenn nicht in Wittenberg, 
dann anderswo.) Da ſandte Spalatin das Manuffript an 
Melanchthon, der e3 in Druck gab. Eine Verzögerung von etwa 
vierzehn Tagen mochte entjtariden fein — am 20.’ Dezember kann 
Luther nun den Vikar Link auf die bevorftehende Ausgabe hin- 
weijen; aber vor Februar 1522 iſt der Druck der 60 Blätter 
in Quart umfafjenden Schrift wohl nicht beendigt worden. Damals 
war die definitive Rückkehr des Reformators Schon nahe gerückt 
— es war fehr an der Zeit. Schon im Spätherbft 1521 waren 
im Wittenberger Kloiter bedeutjame Vorgänge in Szene gejebt 
worden. Der uns befannte Gabriel Zwilling hatte begonnen, 
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gegen Zölibat, Meſſe und Möncherei zu predigen und für Die 
Feier des heiligen Mahles nicht allein Beichränfung auf je zwölf 
Teilnehmer — nad) der Zahl der Apoftel —, jondern auch den 
Kelch -für die Laien gefordert. — Als der Prior Helt dem Ber- 
langen nicht nachfam, weigerten die Mönche ſich, bei der Meſſe 
zu erjcheinen, jo daß Helt die Meßfeier zeitweile ausjeßte. 
Inzwischen griff die Bewegung gegen dieſe auch in die Kreiſe der 
Bürgerjchaft über. Ein Nefurs an den Kurfürften, wie ihn eine 
im Dftober eingejegte Kommiffion erließ, hatte freilich zunächſt 
ein Beichwichtigungsreffript zur Folge. Um jo energiicher betrieb 
Zwilling den Austritt: niemand, jo predigte er, werde in Der 
Kutte ſelig — wer im Kloſter ſei, der jet in des Teufels 
Namen Hineingegangen. Das jchlug dann durch — Der von 
Helt angerufene „weltliche Arm“, der fie zwingen ſollte, verjagte. 
Sp fam e3 denn, daß infolge des noch weitergehenden Prozeſſes 
der Auflöfung, dem Helt nicht hatte Einhalt tun können und 
dem auch das Drdensfapitel unter Link zu Ephiphanias 1522 
nicht Einhalt tat, Luther fein Kloſter ſchon ſtark entvöffert 
fand, als er im März zurückkehrte. Das Kapitel geitattete den In— 
fafien zu bleiben oder zu gehen — weil ein Gelübde wider das 
Evangelium doch nicht? anderes jei als Gottlofigfeit. Wer bleibt, 
ſoll Kutte und bisherige Lebensweise beibehalten, dies um der 
Schwachen willen, die ſich an die Form gebunden fühlen. 

Luther hatte zu diefem Beſchluſſe direft nicht mitgewirkt, aber 
e3 jind jeine Gedanfen und die Ergebnifje jeiner religiöfen Er- 
fahrung, welche hier Ausdruck finden, und er hat, indem er wieder 
in die Mauern des Kloſters eintrat, demgemäß das eigene Ver— 
halten geordnet. Und wie er in der Stadt die Ruhe wieder her- 
jtellte, jo auch im Kloſter und an der Umiverfität. Zwilling 
beugte jich ihm unbedingt, die Studenten fanden fich wieder in 
in den Borlefungen ein, und was Luther den Wittenbergern in 
den berühmten acht Predigten fiegreich in die Herzen gejchrieben 
hatte, daS legte er weiten Kreifen auch in befonderer Drucichrift 
vor: „Bon beider Gejtalt das Saframent zu nehmen und 
anderer Neuerung“. 

Indem nun Luther im März 1522 in fein Auguftinerffofter 
zurückehrte, fand er die meisten Brüder, die noch geblieben waren, 
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im Begriff es zu verlaffen. Für ihn blieb zunächjt maß- 
gebend, was er am 20. Dezember 1521 noch von der Wartburg 
aus an Link gejchrieben hatte: „Sch bleibe bei der Tracht und 
der Lebensweiſe — wenn nicht die Welt eine andere wird.“ '?) 
Freilich, nad) Jahresfriit war es nur noch einer von den ur— 
jprünglichen Bewohnern, der mit ihm im Klofter geblieben war: 
der zum Prior ernannte Eberhard Brisger. Dazu famen einige 
Gäſte, z.B. im Januar 1523 Lambert von Avignon, ein früherer 
Minorit, der völlig mittellos auf Luthers Koften lebte und zwar 
Monate lang. Wie Luther für diefen eintrat mit eigenen Opfern 
und mit Fürbitte beim Kurfürften, fo auch für andere noch: jo 
hatte Michael Stiefel, Auguftiner in Eßlingen, jchon früher ein 
Anhänger Luthers, im Sommer 1522 fein Klofter verlafjen und 
war von diefem in Wittenberg aufgenommen worden. Verwen— 
dungen für ihn und zahlreiche andere füllen befonders die gleich- 
zeitigen Schreiben an Spalatin,s) der das Ohr des Füriten hatte. 
Die ftärkfte Anforderung an Luthers Hilfe und Fürjorge wurde im 
April 1523 gemacht, als neun aus dem Kloster zu Nimbichen ent- 
- wichene Nonnen in Wittenberg erichienen, die fich nicht trauten, zu 
ihren im Gebiet des Herzogs Georg wohnhaften Angehörigen zurüc- 
zufehren. Es ericheint dem Reformator, wie jein Brief an Spalatin 
vom 10. April 1523 zeigt, als ganz jelbitverftändfich, daß er alles 
daranjegen muß, um ihnen zu helfen — das hat er denn auch erreicht. 

Dabei wurde die Eriftenzfrage für die im Wittenberger 
Kloster Zurückgebliebenen immer ſchwieriger. Dem Kloſter ge- 
ſchuldete Gefälle gingen nicht mehr ein: Chriftoph von Breſſen 
in Mutterwiß jet, jo Flagt Luther in dem am 16. Dftober 1523 
an Spalatin gerichteten Briefe, ſchon ſeit Jahresfrift den Betrag 
von 90 Gulden ſchuldig — Jo müßten fie denn jelbit Schulden 
machen. Noch ſchlimmer fcheint es mit einer ‘Forderung des 
Kloſters an Günther von Staupitz gejtanden zu haben, der fich 
Sahre lang weigerte, von der Dabrumer Pfarrhufe Pacht zu 
zahlen. Am 1. Februar 1524 klagt Luther wieder, daß jchon 
zwei Jahre lang gewifje Gefälle gejchuldet werden, und weil er 
nicht zahlen Fünne, jo möge Spalatin, wie er ihm unter dem 
6. November 1523 ſchreibt, den Kurfürjten bitten, daß er ihm Die 
Zahlung für das ihm gelieferte Getreide erlaffe.”*) 
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So bliefen wir auf eine Summe von Widerwärtigfeiten, die 
wie empfindliche Nadelftiche ohne Aufhören den Mann verlegen, 
der die größte und folgenſchwerſte Kirchliche und theologiſche Um— 
wälzung leitet. Kein Wunder, daß er aufjeufzt unter der Laſt, 
daß er klagt nicht über den Kurfürften, der fich ſtets gütig erwies, 
aber iiber die Härte Anderer, auch der Wittenberger Bürgersleute, 
ja daß ichon 1523 einmal der Gedanfe von ihm geäußert wird: 
„Soll ich immer wieder an den Fürften gehen, oder joll ich Die 
Sache laufen laſſen wie fie läuft — bis ic) dann zum Schluß 
gezwungen bin, fei es aus Bedürftigfeit, ſei es weil ich nicht 
mehr bleiben fann, Wittenberg zu verlaffen, den Bapiften und 
den Slatferlichen zur Genugtuung? Ich würde ja, was mich 
perjönlich angeht, gern einen anftändigen Anlaß, von hier weg» 
zugehen, benußen.“ 5) Im ähnlicher Weiſe jchüttet Luther dem 
Freunde Spalatin in den lebten Tagen des Jahres 1524 noch 
einmal fein Herz aus: „Ich Hätte gewiß ſchon lange das Klojter 
verlaffen und mich irgendwo untergebracht, um jo von meiner 
Arbeit zu leben — nicht als ob ich hier ohne zu arbeiten lebte —, 
wenn nicht die Rückſicht darauf mich feitgehalten hätte, daß dies _ 
dem Evangelium und dem Fürſten jchaden möchte, — hieße es 
dann doch, er hätte mich vertrieben, und darüber würden Die 
Feinde der Frömmigkeit fich freuen.“ 76) 

Hatten jo die Verhältniffe den von der Wartburg zurüd- 
gefehrten Luther im Kloftergebäude einfam gemacht, jo daß er 
nur den Brior Brisger noch als feiten Mitbewohner in demjelben 
bejaß, jo blieb er doch äußerlich in feiner Tracht noch Mönch bis 
zum 9. Dftober 1524: da legte er die ohnehin abgetragene Kutte 
bei Seite und hielt eine Predigt „im Rock“ — wohl demjelben, 
zu dem der Kurfürſt ihm das Tuch geichenft hatte. Inzwiſchen 
verlangte die Frage, wer denn nun Beſitzer des Stlofters jei, 
welches ja in Wahrheit längſt verlafien und dem urjprünglichen 
Zweck entzogen war, gebieteriich ihre Ordnung. Trotz all der 
Schwierigkeiten, wie die Verwirrung der Berhältniffe, die Zurück— 
haltung der Zinsſchuldner und die troßdem gemachten Anjprüche 
fie herbeiführten, hat Luther es bis zum Dezember 1524 angehen 
lafjen, ehe er fich deshalb an den Kurfürſten wandte. „Es hat ung“, 
ihrieb er „Ew. Kurfürftl. Gnaden in diefem Jahre etwas von 
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Korn laſſen durch den Schöffer werden; nu mahnet ung der 
Schöfier täglich ftrenge, und wir doch daffelbe nicht mögen (fünnen) 
bezahlen, weil unſre Zinfe nicht fallen noch bisher gefallen find. 
Bitte derhalben unterthäniglih, Ew. K. G. wollt uns deffelben 
Korn bei genannten Schöffer losſprechen zur Lebe..." „Auch, 
gnädigſter Herr, weil ich nun allein in diefem Kloſter bin mit 
dem Prior (ohn was wir aus chriftlicher ‘Liebe etliche durch die 
Feinde des Evangelii Verjagte bei uns halten) und ich denjelben 
Prior nun länger als ein Jahr aufgehalten habe mir zu dienen, 
die Länge nicht mag noch will aufhalten, weil fein Gewiſſen ihn 
fordert, jein Leben zu ändern; zudem, daß es mit mir nicht will 
zu tun fein jolh Sammer täglich mit den Zinjen einzumahnen, 
zu haben: find wir gefinnet, Ew. Kurf. ©. das Kloſter mit allem 
was dazu gehöret als dem jüngjten Erben zu lafjen und über- 
geben. Denn wo der Prior abzeucht, ift meines Seins nicht mehr 
da, muß und will ich jehen, wo mich Gott ernähret.“ 7°) 

Der Entihluß, die völlige Auflöjung des bisherigen Zu- 
ftandes herbeizuführen, ift alfo von Luther in Übereinftimmung 
mit Brisger gefaßt und dem Kurfürften auch in deſſen Namen 
vorgetragen worden. Die beiden lebten Bewohner erbaten von 
dem „jüngiten Erben” mit Nücjicht darauf, daß dem Brisger 
fein väterliches Gut des Evangeliums wegen von dem Trierer 
Bischof vorenthalten werde, ein an das Spital ſtoßendes Häuschen. 
Der Kurfürſt, Statt die Erbſchaft jelber anzutreten, ſchenkte unter 
der Hand Luther das ganze Areal des Kloſters, aljo das Gebäude, 
den Klofterhof, den VBorplab an der Straße und den Garten — 
die Schenfung ift dann durch den Nachfolger des Kurfürſten ur- 
fundlich beftätigt worden. Der Brior erhielt auf dem Kloſterplatz 
eine Bauftelle und errichtete dort ein Häuschen, Luther aber be- 
wohnte von nun ab allein das Kloſtergebäude. Er hat dasjelbe 
zu dem interejfantejten Privathaufe im evangelischen Deutchland 
gemacht, indem auch er die Folgerung zug, die er vomfrei ge= 
wordenen Dienern der Kirche längit anheim geftellt hatte — dent 
Eintritt in die Ehe —, und damit das Kloſtergebäude in ein 
evangelisches Pfarrhaus umwandelte. 

Da über „Luther und die Ehe“, wie ſchon bemerkt worden 
ift, eine gejonderte Darftellung in der Reihe unjerer Schriften 
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bevoriteht, jo wird es hier genügen, kurz die Umftände zu zeichnen, 
welche diefen Abſchluß des Klofterlebens Luthers umgaben. Daß 
ihm die Eheſchließung als eine Pflicht auf der Seele lag, werden 
diejenigen verſtehen, welche wiſſen, daß die Gemeinden fie geradezu 
von ihren evangelischen Predigern forderten: da jollen dieſe 
durch die Tat beweiſen, daß es ihnen ernſt iſt mit der Nieder⸗ 
legung jeder ausnahmsweiſen Stellung und Weihe, daß ſie für 
immer mit der römiſchen Hierarchie und Kirche gebrochen haben. 
Sollte denn das, was auch Luthers Rat an manchen ſeiner 
Freunde und Schüler zum Grunde lag, für ihn ſelber nicht maß— 
gebend fein? Sollte er nicht — mochten die Gegner höhniſch 
ihre Pfeile dagegen richten — ſich auch darin der evangelischen 
Drdnung fügen? Argula von Grumbach, die Freundin jeiner 
Sache, welche im November 1524 es ihm durch Spalatin nahe 
legte, den Schritt zu tun, hatte nicht Unrecht, wenn fie meinte, 
dadurch würde er doch auch vielerlei Geſchwätz über fich zum 
Schweigen bringen. Aber was läßt er ihr jagen? „sch ſtehe 
in Gottes Hand, er kann mein Herz jo oder jo beitimmen, er 
kann mich töten oder lebendig machen zu jeder Zeit — wie aber 
bisher mein Sinn ftand, und jeßt jteht, jo wird eg nicht erfolgen, 
daß ich in die Ehe trete — ich denfe garnicht daran, da ich Tag 
für Tag den Tod erwarten kann und den Scheiterhaufen, wie 
ihn der Steger verdient.‘ ) 

Und doch war in Luther prinzipiell der Boden vorbereitet, 
um im gegebenen Augenblide den Gedanken zur Tat werden zu 
laſſen. Und wenn er den Feinden zum Troß ihn gerade in der 
Art zur Ausführung gebracht hat, daß er, der frühere Mönch, eine 
entlaufene Nonne zum Werbe nahm, daß er danı mit diejer einen 
föftlichen chriftlichen Hausftand gegründet, das evangelische Pfarr— 
haus definitiv und vorbildlich in das Leben der Nation eingeführt 
hat, — jo iſt das ein großer Wurf gewejen, den zwar Eleinliche 
Freunde ebenfo wenig wie giftige Gegner würdigen fonnten, der 
fich aber in der Gejchichte des evangeliichen Deutichlands als eine 
hiſtoriſche Tat voll pofitiver Schaffenskraft ausgewieſen hat. 

Wenn Luther die Anfpielungen Spalatins noch bis in die 
legte Zeit vor feiner Eheichliegung abgewehrt, wenn er vielen 
ferner Stehenden zur Uberrafchung in die Ehe getreten ift, fo 
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kann doch fein Zweifel darüber herrichen, daß die eigene Heirat 
ihm jchon längſt als ein pflichtmäßig zu tuender Schritt er- 
ſchienen war, der freilich nicht unter dem Gefichtstwinfel erfolgt ift, 
unter welchem viele Gemeinden der Zeit von ihren Prädifanten 
denjelben forderten. Wer hätte bei ihm jolche Forderung erheben 
wollen? Vielmehr hat Luther, nachdem er die evangelifche Ord— 
nung im Gegenſatze zu der erziwungenen Chelofigkeit der Mönche 
und Prieſter wiederhergeitellt, es jchlieglich als Pflicht empfunden, 
jelber in dieſe neue Ordnung mit all ihren Obliegenheiten aber 
auch mit all den Verheifungen des Segens, die ihr eigen find, 
einzutreten. „Auch den legten Schimmer des alten mönchischen 
Heiligenjcheins wollte er ablegen“ ’v). Und indem er darauf 
Berzicht Teiftete, Hat er nicht allein vorbildlich für die Nation, 
jondern auch für jeine eigene Perſönlichkeit koſtbare Früchte 
gejichert. Was das Haus, der eigene Herd, ihm bot, war, wie 
es jüngst ausgedrüct worden ift, die „Ausrundung“ und Aus— 
reife jeines ganzen feurigen Wejens zur vollen, ficheren, geift- 
beherrichten männlichen Natürlichkeit.) Und ganz neue Quellen 
tiefiten Humors erjchließt dieſem früheren Mönche das Leben mit 
den Kindern in all ihren Sorgen und Freuden, mit diejen beiten 
Lehrmeiltern fir umerjchütterliches Vertrauen, und eine Gleich- 
ftimmung der Seele, die erjt die Welt überwinden lehrt. Das 
hat der Mann davon getragen, der, wie Denifle jagt, „eine Kon— 
fubine nahm und nannte fie jein Weib.“ 

In der Abhandlung: „Luther im häuslichen Leben“ führt 
Karl Sell als eins der Momente, welche troß großer Vorzüge der 
romanifchen Völker doch den germanifchen eine bedeutende zivili- 
jatorische Tätigkeit gefichert haben, das evangelische Pfarrhaus an, 
welches jenen fehlt: ... „sn ihm haben fie zwiſchen dem wohl- 
habenden ftädtiichen Bürgerhaufe und der Bauerndiele einen noch 
nicht verfiegenden geiftigen und körperlichen Jungbrunnen, aus 
dem der Mittelftand jeine beiten Kräfte jchöpft. Man jehe fich 
doc nur um im Kreiſe der führenden Geilter der germanijchen 
Bölfer: wie viele ihrer Dichter, Denker, Gelehrten, Künſtler, Schrift- 
fteller, Feldherren und Staatsmänner ftammen trgendwie aus 
einem Pfarrhauſe her! Für dieſes Pfarrhaus Hat Luther im 
Wittenberger Auguftinerflofter das Vorbild gejchaffen, von defjen 
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Art und Tüchtigfeit bei den ſtets offenen Türen und Fenſtern 
fich feine Mitbürger täglich überzeugen fonnten und überzeugt 
haben. Der Anfang des evangelichen Pfarrhaufes, in dem ein 
ehemaliger Priefter und Mönch fi) mit einer dem Stlofter ent- 
flohenen Nonne vereinigte, ift aber das tatjächliche Ende der 
Mönchskultur.”si) 


So ift denn in den zwanzig Jahren, welche unjere Skizze 
umfaßt, eine Entwieelung vor fich gegangen von eigener Art. 
Wir jahen an der Türe des Erfurter Klofter8 einen heilg- 
begierigen Jüngling ftehen und Einlaß begehren: nicht franthafte 
Grübelei treibt ihn hinein, jondern das auch ihn beherrichende 
Vorurteil feiner ganzer Zeit, welches hinter den Kloſtermauern 
Gottes Geboten allein völlig entiprechen zu fünnen und die Selig- 
feit zu fichern wähnt; und mit dazu wirfen die Eindrüce jeiner 
ganzen Erziehung bei ftarf entwidelter religiöjer Beanlagung. Wir 
haben in Gedanfen den Fuß mit über die Schwelle gefebt und find 
ihm in den neuen Kreis gefolgt, der ihn umgiebt. Was da mit 
ihm gejchieht und auf ihn einwirkt, was das Reſultat der neuen Weije 
für fein inneres Sein ausmacht, nämlich daß ein verzweifelndes 
Doch nicht! am Ende all feiner Möncherei gejchrieben jteht — 
dag entringt fich in ſchmerzlicher Klage feiner Seele und zeigt fich, 
als die Stunde der Enticheidung gefommen ift, in feinem unbeug- 
jamen Entſchluſſe. Der Weg, welchen Luther zurückgelegt Hat, 
iſt zahlloſe Male beichrieben worden — daß man ihn in allen 
Einzelheiten klar vor fich ehe, wird man höchſtens von den 
äußeren Etappen behaupten fünnen, die ihn bezeichnen; wo e3 fich 
um die tiefjtgreifenden, immer wiederkehrenden Kämpfe einer Seele 
handelt, die fich losringt und endlich durchdringt zur Freiheit der 
Kinder Gottes, da verfagt die Erklärung. Aber e3 hat ich auch durch 
unjere Unterfuchung wieder bejtätigt, daß die Stellung, welche Luther 
ſchließlich dem katholiſchen Kirchentum gegenüber genommen hat, 
nur zu verſtehen iſt als die langſam gereifte Frucht einer religiöſen 
Entwickelung, die freilich ſchon in dem ernſten Jüngling ihren 
Pulsſchlag zeigte, der dort an die Pforte des Kloſters pocht — 
die aber erſt die ſämtlichen Stufen von angeblicher Sicherung der 
Heilsgewinnung bis zu dem bitteren Ergebniſſe des Verzweifelns 
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an all den äußeren Garantieen durchlaufen mußte, che fie zu 
wahrhaft freudiger und ficherer Gewißheit der Kindichaft Gottes 
hindurchdrang. 

Indem man an der Hand der einzig zuverläffigen Zeugniffe 
Schritt für Schritt den Neformator auf diejem Wege begleitet, 
fallen ja allerdings gewifje Traditionen Hin, welche längſt in 
allen maßgebenden Darjtellungen auf unferer Seite befeitigt find. 
Aber wir verwahren uns andererjeitS auch entjchieden dagegen, 
daß eine gegnerijche Tradition ſich eindränge, wie fie Denifle feit- 
jtellen möchte: daß Luther im Wittenberger Klofter, fo lange dort 
die alte Ordnung bejtand, jchon betreffs der äußeren Forderungen 
der Negel eine Lälfigfeit gezeigt habe, die ihn tiefer und tiefer 
habe jinfen laffen müſſen; daß er das Gebet verabjäumt, fich 
dagegen der Trunfenheit und Böllerei Hingegeben habe, von ge= 
Schlechtlichen Vergehungen, die jener ihm aufbürdet, zu jchweigen. 
Wir legen Verwahrung ein gegen die Zeichnung feines Charafterz, 
als ſeien deſſen maßgebende Eigenschaften Trotz, Hochmut, Auf- 
geblajenheit und Schalfheit gewejen, endlich gegen eine Analyje 
feines Antlitzes, welche aus deſſen -einzelmen Zügen den Schluß 
ziehen will, daß „in ihm nichts Göttliches fer“. 

Allerdings — es iſt hundertmal gejagt worden —: einen 
Heiligen brauchen wir nicht und haben wir auch nie gemeint in 
ihm zu befigen. Aber einen wackern Streiter für die Wahrheit 
und emen frommen Chriften haben wir in Luther durch Gottes 
gnädige Fügung erhalten. Sein Wort und Wirken it wie ein 
ſcharfer Pfeil in das Fatholiiche Kirchenwejen eingedrungen und 
bat viel von feiner Macht und Herrlichkeit zeritört — aber wenn 
die Katholifen mit uns vorurteilslos den Blick auf das wenden 
wollen, was Luther gewirkt hat, fo müſſen fie gejtehen, daß dieſem 
Pfeile doch auch die Eigenschaft inne gewohnt hat zu heilen, was 
er verwundet hatte — denn einen fräftigen umd nicht erfolglojen 
Weckruf zur Sammluug und Erneuerung hat doch unjer Reformator 
ergehen laffen auch an die fatholiiche Kirche. | 
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